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„Das Gewissen ist die Quelle allen Muts; Wenn ein Mensch mutig sein will, muss er seinem Gewissen folgen.“

James Freeman Clarke
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U.S.S. ENTERPRISE

STERNZEIT 59881,2

Jean-Luc Picard stand vor einer leeren Plattform im Haupttransporterraum und versuchte seine Aufregung zu unterdrücken, während er auf die Ehrengäste der Enterprise-E wartete.

Commander Worf, der neben ihm stand, warf dem Captain einen Seitenblick zu. „Sie sehen angespannt aus, Sir.“

„Aufgeregt, Mister Worf“, korrigierte Picard. „Ich freue mich auf die kommenden Ereignisse.“

Der Klingone nickte verständnisvoll. „Ja. Mit diesem Vertrag wird endlich der letzte Teil der erweiterten Khitomer-Allianz in Kraft treten. Es ist eine Ehre, dabei sein zu dürfen.“

„Ja, das sicher auch“, sagte Picard. „Vorausgesetzt, natürlich, dass wir sie davon überzeugen können, zu unterzeichnen. Aber meine Begeisterung ist eher persönlicher Natur. Ich habe den Burschen seit beinahe 16 Jahren nicht mehr gesehen. Nun, er ist wohl kaum mehr ein Bursche, denke ich. Er hat sich in diplomatischen Kreisen durchaus einen guten Namen gemacht. Aber ich kann mir nicht helfen, ich fühle einen … beinahe väterlichen Stolz angesichts seiner Errungenschaften.“

Wolf gab ein Knurren von sich, das die, die ihn kannten, sehr wohl als Belustigung eingestuft hätten. „Wenn ich mich recht erinnere, war das eine Rolle, die Sie seinerzeit nicht gern akzeptiert haben.“

„Oh, ich habe mich mit Zähnen und Klauen dagegen gewehrt. Aber es waren meine ersten Schritte in einer Vaterrolle, und es hat mich auf eine gewisse Weise auf die Wirklichkeit vorbereitet. Ich muss zugeben, ich bin ein wenig nervös.“

„Ähm, Captain?“, warf der Offizier hinter der Transporterkonsole ein. „Die Kontrolle auf Alrescha meldet, dass man bereit ist, an Bord zu beamen.“

Picard wandte sich der Plattform zu und zupfte seine Uniform zurecht. „Energie.“

Wenige Augenblicke später materialisierten zwei Gestalten. Dann trat ein älterer, großer Mann die Stufen hinab und stand ihm gegenüber.

„Captain Picard!“ Der Botschafter der Talarianischen Republik, Endar, verneigte sich in der rituellen Begrüßung. Seine Finger steckten in Handschuhen und waren vor der Brust verschränkt. „Es ist mir eine Ehre, Sie wiederzusehen.“

Picard erwiderte die Verbeugung und antwortete: „Die Ehre ist ganz auf meiner Seite, Botschafter.“

„Und es ist ein vielversprechendes Treffen“, sagte Endar mit seiner tiefen, bedächtigen Stimme. „Als wir uns das letzte Mal begegneten, konnten Sie unsere Völker davon abbringen, gegeneinander Krieg zu führen, und haben so den Grundstein für unsere gegenwärtigen guten Beziehungen gelegt. Nun können wir mit etwas Glück diese Beziehungen auf eine neue Ebene heben.“

„Zu freundlich“, erwiderte Picard. „Alles, was ich tat, war, meinen eigenen Fehler zu korrigieren, der uns erst an den Rand dieses Krieges gebracht hat.“

„Dennoch. Nur ein mutiger Mann ist in der Lage, seine Fehler einzugestehen“, sagte der jüngere Mann, der neben Endar stand. Er war schlaksig mit kräftigem Kinn, blondem Haar und keinerlei Anzeichen der knotigen Schädelknochen, die Endars Kopf krönten. „Mein Vater und ich wissen beide diesen Mut zu schätzen.“

„Jono. Sie sind zu einem feinen jungen Mann herangewachsen!“

Picard nahm die nackten Hände, die Jono ihm entgegenstreckte. Er wusste die Ehre, die das bedeutete, zu schätzen. Er hatte Jono zum ersten Mal getroffen, als dieser vierzehn gewesen war; ein Mensch, den man aus einem talarianischen Beobachterschiff gerettet hatte. Berichte der Sternenflotte hatten ihn als Jeremiah Rossa identifiziert. Man hatte ihn, kaum vier Jahre alt, nach dem Angriff der Talarianer auf Galen IV für tot erklärt. Der Junge hatte sich selbst jedoch als Talarianer gesehen, sich geweigert, einen Außerirdischen ohne Handschuhe zu berühren und Endar, den Kapitän eines Kriegsschiffes, als Vater betrachtet.

Doktor Crusher hatte eine Vielzahl von Verletzungen nachweisen können und gefürchtet, der Junge sei entführt und missbraucht worden. Seine Großmutter, Admiral Connaught Rossa, hatte darauf bestanden, dass er an sie zurückgegeben würde. Aber gerade noch rechtzeitig hatten Picard und Crusher die Wahrheit erkannt: Dass Endar den Waisenjungen gerettet und ihn nach talarianischer Tradition adoptiert und liebevoll als eigenes Kind aufgezogen hatte. Die Verletzungen waren einfach nur die Folge der Wettkämpfe gewesen, die ein Kind freiwillig in einer so rauen, kampfbereiten Gesellschaft wie der talarianischen hinnahm. Und vor allem hatte Jono sich selbst als Talarianer gesehen, solange er denken konnte, und war eher bereit zu sterben, als dieses Erbe zurückzuweisen. Picard hatte beinahe zu spät eingesehen, dass er kein Recht hatte, Jono seine talarianische Identität zu verweigern, nur weil seine Gene menschlich waren, und dass die Arroganz der Föderation einer Gesellschaft gegenüber, die weniger friedfertig war als die eigene, ihn und Crusher dazu verleitet hatte, die Situation falsch zu beurteilen. Kurz bevor Picard den Jungen seinem Adoptivvater zurückgegeben hatte, hatte Jono endlich seine Handschuhe abgestreift, Picards Kopf in seine Hände genommen und seine Stirn gegen die des Captains gelegt, so, wie er es mit seinem eigenen Vater tat. Auch wenn er wieder in sein talarianisches Leben zurückkehrte, er hatte so anerkannt, dass Picard nicht länger ein Fremder für ihn war.

„Ich freue mich sehr“, sprach Picard weiter, „dass du wie dein Vater eine diplomatische Karriere anstrebst.“

„Eigentlich bin ich Jono zuliebe Diplomat geworden“, erzählte Endar. „Er wollte mehr über sein menschliches Erbe wissen, um Talar zu dienen. Ich habe die Rolle eines Botschafters in der Föderation angenommen, damit er erst mein Schüler und schließlich mein Nachfolger werden kann.“

Jono schmunzelte. „Endar ist wirklich ein Diplomat. Tatsächlich ist meine Regierung froh, dass ich mit Fremdweltlern spreche, so dass sie nicht direkt mit ihnen in Kontakt treten oder Frauen als gleichberechtigt anerkennen müssen.“

„Jono!“, wies sein Vater ihn zurecht.

„Missverstehen Sie das nicht, Captain. Ich habe mir meinen Status als Talarianer verdient und meine Leute erkennen mich als solchen an. Aber sie sind dennoch froh, dass ich bereit bin, mich an ihrer Stelle mit Menschen zu beschäftigen – und mit Frauen.“

„Es ist schön, zu sehen, dass du einen Weg gefunden hast, beide Seiten deines Erbes anzunehmen“, sagte Picard. Er wies auf den Klingonen, der neben ihm stand. „Wo wir gerade davon sprechen, Sie erinnern sich vielleicht an Commander Worf, der mittlerweile mein Erster Offizier ist.“

Endar verbeugte sich knapp und betrachtete Worf genauer. „Es ist ein Privileg, Commander. Ihr Ruf als Krieger und Diplomat eilt Ihnen voraus.“

„Ebenso wie Ihnen der Ihre“, erwiderte Worf. „Auch wenn es mir schwerfiele zu sagen, welchen Ruf ich für gefährlicher halte.“ Beide tauschten ein grollendes Lachen.

„Es sind wahrlich gefährliche Zeiten, selbst ohne Krieg“, sagte Endar. „Der Typhon-Pakt hat in den letzten Monaten einige Treffer gelandet, ohne einen Schuss abzufeuern. Der Imperiale Romulanische Staat ist aufgelöst. Andor wurde veranlasst, aus der Föderation auszutreten. Und jetzt dieses exklusive Handelsabkommen mit den Kobheerianern, das sowohl mein Volk als auch die Cardassianer eines lebenswichtigen Wirtschaftspartners beraubt. Dieser … Erosion unserer fundamentalen Beziehungen muss Einhalt geboten werden.“

„Daher knüpft die Föderation große Hoffnungen daran, dass die Talarianische Republik mit all ihrer Stärke dem Khitomer-Abkommen beitritt“, erwiderte Picard. „Und dass wir daraus wiederum neue Stärke gewinnen können.“

Um ehrlich zu sein, hinkte die talarianische Militärtechnologie Generationen hinter der der Föderation oder des Pakts her. Aber die Talarianer waren hartnäckig, diszipliniert und erfinderisch genug, um diese Schwäche zu kompensieren, und hatten sich sowohl als Feinde der Föderation bei den Grenzzwischenfällen in den 2350ern als auch als Verbündete während der Borg-Invasion 2381 behauptet. Letzteres hatte Präsidentin Bacco dazu veranlasst, sie gemeinsam mit der Ferengi-Allianz, der Cardassianischen Union und dem IRS dazu einzuladen, einen Beitritt zur Föderation und dem Klingonischen Reich in Erwägung zu ziehen und so das Khitomer-Abkommen zu erweitern. Verhandlungen fanden bereits seit einiger Zeit statt, aber seit im Februar der IRS wieder dem Romulanischen Sternenimperium beigetreten war und in Anbetracht der Rolle, die der Pakt in der Sezession Andors im Oktober gespielt hatte, kam den Gesprächen nun neue Wichtigkeit zu. Die Cardassianer und die Ferengi waren bereits so gut wie an Bord – was die Talarianer als Letzte außen vor ließ.

„Es gibt noch einige Fragen, die beantwortet werden müssen, bevor das geschehen kann“, sagte Jono zum Captain. „Die Föderation hat in der Vergangenheit eine gewisse … Arroganz gegenüber anderen Kulturen an den Tag gelegt. Die Angst vor dieser Dominanz hat die Nationen des Typhon-Pakts dazu getrieben, sich zusammenzuschließen und mit Ihnen zu konkurrieren.“ Er lächelte höflich. „Ich habe die guten Absichten der Föderation selbst erlebt, auf der Enterprise und auch auf der Erde. Aber viele in meinem Volk haben da ihre Zweifel. Man wird sie überzeugen müssen, dass die Föderation die talarianischen Ansichten achtet und respektiert – und nicht versuchen will, uns ihre eigenen aufzuzwingen.“

Picard hielt Jonos Blick stand. Er wusste, worauf, dieser anspielte. Jonos schiere Anwesenheit hier war eine Erinnerung an einen von Picards größten Fehlern, ein Ansporn, sich aller notwendigen Achtung gegenüber den Werten der talarianischen Kultur zu befleißigen. Jono war das durchaus bewusst, und er hatte die Absicht, das für sich zu nutzen. Welcher Gestalt das persönliche Band zwischen Jono und Picard auch immer sein mochte, der junge Mann war zuerst seinem Volk verpflichtet.

Picard hätte auf den Burschen nicht stolzer sein können.

„Ein so kurzfristiger Urlaub ist … ungewöhnlich.“

Worf betrachtete Jasminder Choudhury, die in seinem Quartier stand. Ihre große, kräftige Gestalt strahlte das wache Bewusstsein aus, das er im letzten Jahr gut kennengelernt hatte, aber da war auch eine gewisse Anspannung in ihr zu spüren.

„Ich weiß, Worf“, sagte sie in ihrem sanften denevianischen Singsang. „Aber da ist etwas, das ich tun muss. Und ich kann es nicht länger aufschieben.“

„Du wirst für die talarianische Mission gebraucht.“

„Es gibt immer irgendeine Mission.“ Jeder andere hätte diesen Satz geschrien. „Ich wusste seit Wochen, dass ich Urlaub brauche, aber eine Sache nach der anderen kam mir dazwischen. Und das ist nur eine faule Ausrede. Wenn ich mein inneres Gleichgewicht nicht wiederherstellen kann, bin ich für dieses Schiff nicht von Nutzen.“

Worf mäßigte seinen Tonfall. „Du darfst dir nicht die Schuld für das geben, was auf Andor geschehen ist.“

„Doch Worf, das muss ich. Mein altes Ich hätte ch’Lhren niemals gestattet, mich so aufzubringen, dass ich ihn allein ließ. Meine Kontrolle hat versagt, und so konnte er das Schiff sabotieren.“

Threlas ch’Lhren hatte die Enterprise besichtigt, als sie sich im Orbit um Andor befand, und hatte seinen Status als ehemaliger Sternenflotteningenieur dazu genutzt, die schiffsinternen Computersysteme zu sabotieren. Dahinter hatte die Treishya gestanden, die andorianische Sezessionsbewegung, die auch hinter dem jüngsten Putschversuch gesteckt hatte. Der bewaffnete Aufstand war gescheitert, hauptsächlich, weil Lieutenant T’Ryssa Chen einen Weg gefunden hatte, die Sabotage zu umgehen. Dennoch hatten die Ereignisse zu einer weiteren Polarisierung der andorianischen Gesellschaft geführt. Eine Polarisierung, die in den Jahren des vergeblichen Kampfs gegen die Reproduktionskrise entstanden war, die die Zukunft der Spezies gefährdete. Hinzu kam die Verwüstung Andors im Zuge der Borg-Invasion. Wo bewaffnete Armeen gescheitert waren, hatte die Demokratie gesiegt, als ein globales Referendum zu Andors Sezession von der Föderation geführt hatte.

„Ch’Lhrens Sabotage hat keinen wesentlichen Unterschied gemacht“, erklärte Worf. „Du hast keinen Grund, dir Vorwürfe zu machen.“

„Diesmal vielleicht nicht. Aber was ist mit dem nächsten Mal?“ Sie seufzte. „Und noch wichtiger: hier geht es um die Folgen, die das für mich hat. Ich kann kein Leben führen, in dem die Angst mich beherrscht und nicht umgekehrt. Ich habe mich selbst verloren, Worf. Ich erkenne mich ja selbst kaum wieder.“ Sie blinzelte sich die Tränen aus den Augenwinkeln fort.

Worf musste zugeben, dass er verstand, was sie bewegte. Als er Jasminder Choudhury zum ersten Mal begegnet war, war der Lieutenant die gelassenste, in sich ruhendste Person gewesen, die er je getroffen hatte. Sie bezog großen inneren Frieden aus einer spirituellen Sicht auf die Welt, die sich aus Hinduismus, Buddhismus, dem vulkanischen cthia und einer erklecklichen Anzahl anderer Glaubensrichtungen zusammensetzte. Im Gegensatz zu Worfs eigenem, eher kriegerischem Ansatz hatte Choudhury die Rolle des Sicherheitsoffiziers auf dem Schiff als Beschützer und Bewahrer des Friedens verstanden und hatte sich den Ruf erworben, gefährliche Situationen zu lösen, bevor es zu Gewalttätigkeiten kam. Und doch hatte sie ihn für seine eher klingonische Lebensart nie verurteilt. Tatsächlich fühlten sie sich zueinander hingezogen und waren fasziniert von den Gemeinsamkeiten, die sie in ihrer Unterschiedlichkeit entdeckt hatten.

Aber die Zerstörung Denevas durch die Borg hatte die Dinge für Jasminder geändert. Der Verlust ihrer Familie und ihrer Heimat war eine Tragödie, die selbst ihre Gelassenheit überfordert hatte. In den einundzwanzig Monaten, die seither vergangen waren, hatte sie darum gekämpft, ihr inneres Gleichgewicht zurückzuerlangen, doch mit nur geringem Erfolg.

„Wenn ich mich daran erinnern wollte, wer ich bin, habe ich mir immer meine Familie und meine Heimat vor Augen geführt“, hatte sie ihm Ende letzten Jahres gesagt. „Doch wenn ich mich jetzt auf die Disziplin besinnen will, die sie mich gelehrt haben, dann erinnert mich das nur an ihren Verlust.“

„Jasminder“, sagte er jetzt, „du weißt, dass ich für dich da bin.“

Sie zuckte zusammen. „Worf – das ist ein Teil des Problems. Du warst sehr freundlich zu mir und ich bin dankbar dafür – aber was wir teilen ist … aggressiv. Eine Zeit lang dachte ich, es hilft mir. Ich dachte, du könntest mir zeigen, meinen Zorn zu beherrschen, indem ich ihn annehme. Wie ein Krieger es tut. Aber nach dem, was auf Andor passiert ist, habe ich erkannt, dass ich nicht die innere Kraft besitze, das zu tun. Ich kann die Kraft meines Zorns nicht umleiten, wenn ich nicht zuerst geistig gefestigt bin.“ Sie holte bebend Luft. „Also, ich denke … es wäre das Beste … wenn ich eine Weile von dir fortgehe, Worf. Ich weiß, du meinst es gut und du bedeutest mir viel, aber so funktioniert das nicht für mich.“

Ihre Worte waren wie ein Stich in Worfs Herz. Aber er ertrug sie und behielt dabei die Kontrolle. Er mochte sie zu sehr, um in diesem Augenblick an sich selbst zu denken. Und er kannte sie gut genug, um zu sehen, dass Argumente sie nicht von ihrem Vorhaben abbringen würden.

„Ich … verstehe“, sagte er gedehnt. Er wandte sich um und trat zurück. „Ich gestatte dir den Urlaub. Lieutenant Konya wird solange deinen Posten übernehmen.“ Wenn überhaupt, dann würde das die Dinge vereinfachen – bedachte man die Abneigung der Talarianer gegen Frauen in Führungspositionen. „Aber … wenn du zurückkehrst …“

Sie schwieg, dann sagte sie: „Ich weiß es nicht, Worf. Im Augenblick weiß ich gar nichts.“

T’Ryssa Chen starrte Lieutenant Choudhury an. Die Enden ihrer nach oben gerichteten Augenbrauen verschwanden unter ihrem langen schwarzen Pony. „Verstehe ich das richtig, Jazz – du willst eine Auszeit, um Frieden und Ruhe zu finden und glaubst, es sei eine gute Idee, mich dazu einzuladen?“

Es war überraschend genug, zu entdecken, dass die graziöse Sicherheitschefin glaubte, von Zorn und Frust überwältigt zu werden. Sicher, nun da T’Ryssa darüber nachdachte, hatte sie durchaus erkannt, dass Choudhury im letzten Jahr eine eher verbitterte Sicht auf die Welt entwickelt hatte – im Gegensatz zu der buddhaartigen Gelassenheit, die sie zu Beginn ihrer Bekanntschaft vermittelt hatte. Trys hatte sie sogar von Zeit zu Zeit ärgerlich erlebt, besonders während des andorianischen Zwischenfalls. Dennoch ähnelte Jasminders „Ärger“ eher dem, was bei den meisten Leuten als „irritiert“ oder – in T’Ryssas Fall – als „leicht sediert“ durchgegangen wäre. So war es für die jüngere Offizierin schwer zu sehen gewesen, was wirklich in ihrer Kollegin vorgegangen war.

„Man weiß nie, Trys“, sagte Choudhury mit einem schiefen Lächeln, als beide den Korridor entlanggingen. „Vielleicht tut es dir ja ganz gut.“

„Na ja, vielleicht.“ Um ehrlich zu sein, war Trys schon oft versucht gewesen, die Meditationsübungen, die Choudhury ihr gleich zu Beginn ihrer Dienstzeit auf der Enterprise beigebracht hatte, fortzusetzen. T’Ryssa hatte sie gelernt, um Choudhury mit ihrer bis dato untrainierten telepathischen Gabe zu unterstützen – ein Erbe ihres vulkanischen Vaters. Zusammen hatten sie versucht, sich mit einer mächtigen, fremden Lebensform in Verbindung zu setzen.

Nach der Borg-Invasion und nachdem sie erfahren hatte, dass ihre menschliche Mutter gestorben war, hatte es Zeiten gegeben, in denen ihr öfter der Gedanke gekommen war, etwas innerer Friede könne ihr nicht schaden. Aber Jasminder hatte ihre eigenen, größeren Verluste zu verarbeiten und T’Ryssa hatte sie nicht bedrängen wollen. Außerdem passte so etwas nicht zu ihr – zumindest, was die Meditation anging. Nicht die Einmischung; sie hatte die Angewohnheit, neugieriger zu sein, als ihr guttat. Ihr Gehirn funktionierte nicht gut bei Untätigkeit. Wenn sie versuchte, ihren Geist zu leeren, waren da einfach zu viel weißes Rauschen und Belanglosigkeiten, die die Stille füllten. Wie damals, als sie ihr Zimmer „aufgeräumt“ hatte und ihre Mutter darauf bestanden hatte, den Schrank zu öffnen.

„Und sicher, es würde mir gar nichts ausmachen, den Besuch auf dem Planeten der männlichen Chauvinisten ausfallen zu lassen“, fuhr Trys fort. „Zum Teufel, wenn ich da wirklich mitkäme, würde ich wahrscheinlich einen diplomatischen Zwischenfall verursachen!“

Jasminder lächelte. „Du könntest wohl der Versuchung nicht widerstehen, ihnen irgendeinen Streich zu spielen, um sie auf ihre Plätze zu verweisen. Irgendwie täte es mir leid, wenn du diese Möglichkeit nicht erhältst.“

„Ja, aber wenn ich nach der Andor-Sache diese Allianz unmöglich mache, dann würde mich Admiral Akaar wahrscheinlich zu Hausmeisterarbeiten in das Zentrum des nächstbesten Neutronensterns schicken und dann meine vaporisierten Atome wegen Befehlsverweigerung vor ein Militärgericht stellen … Trotzdem“, fuhr sie fort, während die beiden Frauen T’Ryssas Quartier betraten. „Ein spiritueller Rückzug klingt nicht gerade nach meiner Idee von einem lustigen Urlaub.“

Sie hörte, wie Jasminder einen Code in ihre Türkonsole eingab. Die Tür wurde verschlossen, und noch etwas klickte darin, das Trys’ sensible Ohren am Geräusch nicht erkennen konnten.

Sie wirbelte herum. „Was soll das?“

„Ich sichere den Raum ab, Trys. Damit ich dir einen aufregenderen Urlaub als eine spirituelle Reise anbieten kann.“

Trys blinzelte und ließ Jasminders plötzlich veränderte Ausstrahlung auf sich wirken. „Oho. Ich höre. Reden wir über eine geheime Mission?“

„Ja. Wollen wir uns setzen?“

„Nachdem du mir das gesagt hast, willst du, dass ich mich setze?“ Sie entschied, nicht weiter darauf herumzureiten. „Aber gut. Klar.“

Sie bedeutete Jasminder, auf dem Stuhl am Tisch Platz zu nehmen und ließ sich selbst auf das Bett gegenüber fallen. Doch beinahe sofort stand sie wieder auf, um auf und ab zu gehen. „Dann ist also all dieses Gerede davon, deinen inneren Frieden zu finden …“

„Das ist die absolute Wahrheit, Trys. Darüber würde ich nie lügen. Aber diese Mission ist eine, die mir hoffentlich bei meinen persönlichen Zielen helfen kann. Und die gleichzeitig in der Föderation und auch in anderen Bereichen etwas Positives bewirkt.“

Plötzlich hatte T’Ryssa doch das Bedürfnis, sich zu setzen. Sie ließ sich auf einem Haufen Kleider nieder, der zu Jasminders Füßen lag, und sah zu der größeren Frau auf. Sie traute ihrer eigenen Stimme nicht, also sagte sie nichts und hörte schweigend zu.

„Ein Freund im Geheimdienst der Sternenflotte hat mich kontaktiert“, sagte Choudhury. „Man hat von einer wachsenden Widerstandsgruppe unter den Kinshaya erfahren, die das derzeitige Regime stürzen will.“

„Die Kinshaya?“, platzte T’Ryssa heraus. „Wow, ich habe mich schon gefragt, was mit diesen Typen passiert ist. Wir haben kaum was von denen gehört, seit sie dem Typhon-Pakt beigetreten sind.“

„Du klingst enttäuscht.“

„Na ja, sicher. Genau genommen sind sie ein Volk von Greifen. Ich wollte immer mal einen treffen. Okay, sie sind auch xenophobe, isolationistische religiöse Fanatiker, aber trotzdem – Greifen!“

Jasminder lächelte. „Na ja, dieser Isolationismus hat immerhin geholfen, eine empfindliche Balance innerhalb des Typhon-Pakts aufrechtzuerhalten. Auf der einen Seite ist Gell Kamemor der progressivste und am wenigsten kriegerische Praetor, den das Romulanische Sternenimperium seit Generation hatte. Dann sind da die jüngsten Niederlagen der Kriegerkaste der Gorn, dank derer die Stimme der diplomatischen Kaste ein größeres Gewicht in der Regierung erhielt. Sie hat die Führung der Gorn daran erinnert, was sie der Föderation schuldig sind.“

T’Ryssa erinnerte sich daran, dass Picard und Commander Data vor ein paar Jahren dabei geholfen hatten, einen Putsch der Kriegerkaste der Gorn zu verhindern. Seitdem, so glaubte sie, war die Regierung der Gorn wahrscheinlich auf die Kriegerkaste nicht gut zu sprechen.

„Beide Nationen haben sich als durchaus moderat erwiesen und haben gezeigt, dass sie bereit sind, diplomatische Gespräche mit der Föderation aufzunehmen. Auf der anderen Seite haben die Breen gewissermaßen … aggressive Spionage gegen uns betrieben, über die ich nicht sprechen darf. Zudem haben die Tholianer einen Propagandakrieg angezettelt, der uns Andors Mitgliedschaft gekostet hat. Beide Völker sind entschlossen, uns zu schwächen und sich gegen uns zu stellen, und drängen die anderen Nationen des Pakts dazu, eine aggressivere Haltung einzunehmen. Die Tzenkethi könnten beides wollen. Einerseits misstrauen sie uns zutiefst, andererseits weist alles darauf hin, dass sie innerhalb des Pakts Stabilität anstreben. Deshalb haben sie sich klar auf die Seite der Kamemor-Regierung gestellt. Damit ist der Heilige Orden der Kinshaya, so gut wie isoliert, denn sie sind an Außenpolitik nicht interessiert, solange man sie in Ruhe lässt. Die gemäßigten und die militanten Kräfte innerhalb des Pakts halten sich die Waage.

Aber dass er dem Pakt beigetreten ist und nun mit all den ‚Häretikern‘ kooperiert, hat die Dogmen des Heiligen Ordens angreifbar gemacht. Es hat seine Mitglieder veranlasst, diese Dogmen zu hinterfragen und sich für neue Ideen und Möglichkeiten zu interessieren. Wie es so oft in solchen Zeiten geschieht, entweicht nun der innere Druck, der lange unter Kontrolle gehalten wurde, und verursacht eine Art Kulturrevolution.“

T’Ryssa nickte. „Ich verstehe. Wenn also die derzeitigen Kinshaya-Fuzzis gestürzt werden, dann könnte es das Gleichgewicht der Macht stören.“ Sie riss die Augen auf. „Meine Güte, du redest doch wohl nicht über irgend so eine Geheimoperation, um die Regierung zu stürzen? Oder sie in Schach zu halten? Was ist mit …“

„Nein, nichts dergleichen. Wie ich schon sagte, es ist eine friedliche Mission. Die Proteste sind bisher weitgehend gewaltfrei, aber es gab ein paar Zwischenfälle und andere, militärische Fraktionen innerhalb des Widerstands gewinnen an Einfluss. Wenn diesen Gruppierungen die Oberhand gewinnen und ihnen ein Umsturz gelingt, dann könnte sich die Waage innerhalb des Pakts in Richtung Krieg neigen.“

„Also wollen wir die gemäßigte Seite unterstützen?“

„Ja. Unserem Geheimdienst zufolge sind es Anhänger eines frommen Mystizismus innerhalb der Kinshaya-Religion. Sie glauben, dass das Wissen um das Göttliche eher auf einer direkten, persönlichen Ebene erfahrbar ist als durch Vermittlung einer Kirche – die in diesem Fall auch noch der Staat ist. Sie sind überzeugt, dass der Glaube eine Sache des Individuums ist und keine aufgezwungene Doktrin sein kann. Also sind sie auch toleranter gegenüber anderen Glaubensrichtungen oder auch dem Nicht-Glauben. Wenn sie die Oberhand gewinnen, würden sie den Kinshaya-Staat säkularer und offener gestalten, und die Politik der Xenophobie und der Ablehnung außerweltlicher Häresie beenden.“

„Und das würde sie in das gemäßigte Lager der Gorn und der Romulaner bringen. Das Zünglein an der Waage in Richtung Frieden.“

„Das hoffen wir zumindest. Oh, es würde den Typhon-Pakt als solchen wohl kaum zu unseren Busenfreunden machen, aber es würde die militanten Stimmen in die Minderheit bringen und damit die Wahrscheinlichkeit, dass der Pakt weiteren Angriffen auf die Föderation zustimmt, verringern.“

T’Ryssa dachte nach. Die Kontakt-Spezialistin in ihr war bereit, diese Chance zu ergreifen. Die Kinshaya waren ein Teil des Typhon-Pakts, dessen Geschichte sich nicht gerade durch Interaktion mit der Föderation ausgezeichnet hatte, sei diese nun feindlich oder anderer Art. Aber sie hatten in den letzten hundert Jahren des Öfteren Krieg mit dem Romulanischen Imperium geführt. Die Klingonen dagegen hatten nie wirkliches Interesse an der Kultur oder den Befindlichkeiten dieses Volkes gezeigt, und so war noch vieles, was die Kinshaya anging, unbekannt. Es wäre beinahe so etwas wie eine Erstkontakt-Mission. Also genau das, weshalb sie der Sternenflotte beigetreten war, aber wozu sich seit der Borg-Invasion nur wenig Gelegenheit ergeben hatte. Immerhin war die Enterprise seither zu sehr mit Wiederaufbau und Wiederansiedlung beschäftigt gewesen, um sich viel mit Wissenschaft zu befassen. Glücklicherweise hatte Trys während ihrer verschwendeten Jugend eine ansehnliche Menge an Fähigkeiten ansammeln können und war in der Lage, sich mit Aushilfsarbeiten im Maschinenraum oder bei der Flugkontrolle zu beschäftigen. Aber ihr Bedürfnis nach Neuem und dem Entdecken selbst war unbefriedigt. Was Choudhury ihr da anbot, stellte eine aufregende Möglichkeit dar.

Und doch war sich T’Ryssa darüber im Klaren, dass das Unbekannte erhebliche Risiken bergen konnte. Sie liebte ein Abenteuer so wie jeder bei der Sternenflotte, aber sie war auch nicht der Typ für Selbstmord-Missionen. „Das ist eine nette Idee, aber ich weiß nicht. Was kann eine Bande von Hippie-Greifen schon gegen eine Diktatur wie die des Heiligen Ordens tun?“

Jasminder unterdrückte ein Lachen. „Du solltest nie die Macht von gewaltlosem Widerstand unterschätzen, Trys. Das hat sich in Indien, Ägypten, auf Vulkan, auf Argelius und an vielen anderen Orten als effizient erwiesen. Selbst auf Romulus gewinnt diese Methode an Boden, jetzt da die Wiedervereinigungsbewegung, die Botschafter Spock anführt, nicht mehr kriminalisiert wird. Die Wahrheit und das Gewissen sind mächtige Waffen, besonders gegen einen Staat, der behauptet, im Namen der Rechtschaffenheit zu agieren.“

„Okay. … Also, der Geheimdienst will, dass du da reingehst und den Peaceniks aushilfst?“

„Offiziell wird unsere Rolle darin bestehen, zu beobachten und über die Lage zu berichten. Inoffiziell, ja, wenn wir dabei helfen können, diese friedliche Bewegung ohne direkte Einmischung zu fördern und zu beraten, dann werden wir auch das tun. Aber nur, wenn wir damit keine Aufmerksamkeit auf uns ziehen. Wenn die Föderation dabei erwischt würde, sich in die internen Angelegenheiten einer Nation des Typhon-Pakts einzumischen, könnten wir alles zerstören, was wir zu erreichen hoffen.“

„Deshalb also die Geheimnistuerei.“

„Ja. Sie haben mir diese Aufgabe zugeteilt, weil ich für meine subtile Herangehensweise ebenso bekannt bin wie für meine Erfahrung in Sachen Spiritualität.“ Jasminder seufzte. „Ich habe sie angenommen, weil ich hoffte, es würde mir helfen, ich würde etwas von der Subtilität und der Geduld wiederfinden, die ich verloren habe.“

„Und ich frage noch mal: Du glaubst, es sei eine gute Idee, mich dabeizuhaben? Subtilität ist nicht gerade etwas, das ich gut kann.“

„In diesem Fall fällt es dir vielleicht sogar leichter, nicht aufzufallen als mir. Die romulanischen Wiedervereinigungs-Befürworter werden ebenfalls jemanden schicken, der die Kinshaya-Dissidenten beraten und unterstützen soll. Mitglieder der Bewegung aus dem ganzen Romulanischen Imperium sind eingeladen, sich zu beteiligen. Das ist unsere Eintrittskarte.“

T’Ryssa runzelte die Stirn. „Das hätte ich wissen müssen. Du magst mich nur wegen meiner Ohren.“ Unwillkürlich strich ihre Hand über die Haarsträhnen, die sie meist so über die Ohren frisierte, dass man die Spitzen nicht sah.

„Na ja, es stimmt schon – du würdest keine besondere Verkleidung brauchen, um als Romulanerin durchzugehen. Es gibt eine Menge Romulaner, die von Vulkaniern nicht zu unterscheiden sind, deshalb war Spock ja auch in der Lage, so lange unter dem Radar zu bleiben. Und dein Temperament ist dem der Romulaner … schon sehr ähnlich.“

„Aber verstehen die Wiedervereiniger nicht ganz viel von diesem Surak-Zeug, das ich nie gelernt habe?“

„Sie heißen auch die romulanische Seite in ihrem Erbe willkommen. Das ist es, was Wiedervereinigung bedeutet.“ Jasminder beugte sich vor. „Trys, ich brauche einen Erstkontakt-Spezialisten. Jemanden, der mir helfen kann, als Romulaner durchzugehen und – was noch wichtiger ist – jemanden, der mir helfen kann, eine Spezies zu verstehen, von der wir nur sehr wenig wissen. Die Tatsache, dass du leicht als Romulanerin durchgehen kannst, ist ein Bonus.“

Jasminder umklammerte T’Ryssas Hände. „Bitte, Trys. Diese Mission ist sehr wichtig für mich. Wenn ich helfen kann, in diesen Gruppen für Gewaltfreiheit zu arbeiten; ihnen darin beizustehen, sich friedlich gegen ihren Staat zu wenden, dann hoffe ich, dass es mir helfen wird, meine Gelassenheit trotz der Gefühle, die mich bedrücken, wiederzufinden. Im Kopf weiß ich, wie machtvoll Frieden und Mitgefühl gegen Wut und Verzweiflung sind. Aber in den letzten beiden Jahren habe ich das kaum gespürt. Ich muss es direkt erfahren, um wieder ein Teil davon zu werden. Und ich brauche dich, eine gute Freundin, damit ich dabei Erfolg habe. Du zweifelst an dir, Trys, aber du hast ein Händchen dafür, Wege zum Erfolg zu finden.“

„Ach, Mist.“ T’Ryssa blinzelte ein paar Tränen fort und fiel Jasminder um den Hals. „Okay. Ich komme mit. Ich kann mir doch die Chance nicht entgehen lassen, zwischen Greifen einherzuwandeln.“

Sie seufzte. „Auch wenn das bedeutet, dass ich mir einen romulanischen Haarschnitt zulegen muss.“
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Der erste Tag der Verhandlungen in M’leint, Talars Hauptstadt, war rein dem Protokoll gewidmet: Das Staatsoberhaupt, der amtierende Kommandant Ronzel, und sein Stab begrüßten ihre Föderationsgäste mit großartigem Pomp und allem Drum und Dran. Die vier Jahre, die Worf im diplomatischen Korps verbracht hatte, hatten ihn nicht von der Ungeduld geheilt, die solche Rituale in ihm weckten; immerhin war er als Botschafter im Klingonischen Reich gewesen, und Klingonen kamen gern schnell auf den Punkt. Aber er hatte gelernt, ruhig zu bleiben und die Ungeduld zu ertragen, indem er solche Ereignisse als Herausforderung ansah, die gemeistert werden wollten. Die Talarianer waren eine Kultur von Kriegern und vielleicht sogar entfernt mit den Klingonen verwandt. Sie standen den Ritualen möglicherweise ähnlich gegenüber und zogen sie absichtlich derart in die Länge, um die Ausdauer der Gäste zu testen.

Wenigstens lenkte es Worf vom Unbehagen über das letzte Gespräch mit Jasminder ab. Es hatte keinen Sinn, sich weiter damit zu befassen, denn er konnte an der Situation nichts ändern, bevor sie zurückkehrte. Er würde sich einfach in Geduld fassen und gestatten müssen, dass der Lieutenant allein mit den Dingen fertigwurde – und dabei hoffen, dass sie, wenn sie erst einmal ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte, wieder offen für eine Beziehung war. Und wenn nicht – nun, er hatte in Sachen Beziehungen schon schlimmere Enden erleben müssen. Solange Jasminder lebte und zufrieden war, würde er dankbar sein. Trotzdem, ihre Abwesenheit jetzt und auch die Aussicht, in Zukunft sein Leben nicht mehr mit ihr teilen zu können, beschäftigte ihn mehr als es seiner Ansicht nach hätte der Fall sein dürfen.

Seine Gedanken erfüllten ihn mit einer gewissen Sympathie für die patriarchalisch eingestellten Talarianer. Immerhin hielten diese ihre Frauen unterdrückt und verborgen. Da er von Menschen aufgezogen worden war, nahm Worf die Gleichheit der Geschlechter als gegeben hin. Trotzdem fühlte er einen gewissen Neid gegenüber den Männern in einer Gesellschaft wie der talarianischen, hatten sie es doch so viel einfacher. Er konnte die Motivation dahinter verstehen, auch wenn er anderer Ansicht war. Talarianische Männer waren Krieger, und die Pflicht eines Kriegers war es, die Seinen zu beschützen. Frauen bekamen Kinder, zogen sie auf und sorgten für ihre Bildung, während die Männer in so einer Gesellschaft sich um Krieg und Regierung kümmerten. Die Frauen zu schützen war folgerichtig nichts anderes, als das eigene Heim und die Zukunft der Zivilisation zu schützen. Frauen wurden keineswegs für unwichtig gehalten, aber für zu kostbar, um selbst ein Risiko einzugehen.

Natürlich setzte das voraus, dass die Frauen selbst nicht in der Lage waren, auf sich aufzupassen. Worf kannte Frauen wie K’Ehleyr, Natasha Yar, Deanna Troi, Ro Laren, Kira Nerys, Jadzia und Ezri Dax und nicht zuletzt Jasminder Choudhury, und so wäre er nie auf diesen Gedanken verfallen. Aber die talarianischen Frauen, die er hier in dieser Konferenzhalle sah und die den Männern als Begrüßer und Anreicher dienten, waren entschieden kleiner als ihre männlichen Gegenparts. Die unterschiedliche Größe war sogar noch auffälliger, als es bei den Menschen der Fall war.

Die Frauen hier trugen farbenfrohe, eng anliegende Kleidung, die teilweise durchsichtig war, sie aber nichtsdestotrotz von Kopf bis Fuß bedeckte. Ausnahmslos trugen sie Handschuhe, genau wie ihre Männer das beim Kontakt mit Außenweltlern taten. Ihre breitkrempigen Kopfbedeckungen erinnerten an die kegelförmigen asiatischen Hüte auf der Erde, aber sie waren oben offen und enthüllten zarte, unterentwickelte Schädelverdickungen, die sogar noch schmaler waren als die eines talarianischen Jungen.

„Ich fühle mich an die traditionelle Sitte des Verschleierns im Mittleren Osten auf der Erde oder der nexanralischen Periode auf Betazed erinnert“, flüsterte Picard ihm ins Ohr. „Nur dass es hier scheinbar eher dazu dienen soll, Berührungen abzuhalten als den Blick.“

Worf nickte und erkannte, dass die breiten Hutkrempen Männer davon abhielten, den offenen Gesichtern der Frauen zu nahe zu kommen.

„Die Talarianer haben strenge taktile Sitten“, erwiderte Worf leise. „Aber die Kleidung dieser Frauen ist … ästhetisch überaus anziehend. Man könnte meinen, sie soll für die Männer eine gewisse Versuchung darstellen.“

Neben ihnen kicherte Jono. Der junge Mann hatte ein gutes Gehör. „Das ist nur ein weiterer Test, der überstanden werden muss. Außerdem mögen die Frauen es, hübsch auszusehen. Das ist in ihrem Interesse, nicht in unserem. Eine Frau zu berühren, die nicht zur Familie gehört oder mit einem verlobt ist, würde Schande sowohl über den bringen, der sie berührt, als auch über die Berührte.“

Als Jono sich jedoch die Frauen im Saal ansah, runzelte er die Stirn. „Das ist seltsam“, sagte er. „Es scheinen mehr Frauen hier zu sein, als es der Fall sein sollte.“

„Was meinen Sie damit?“, fragte Worf. „Sicher hat unsere Anwesenheit ihre Neugier geweckt.“

„Frauen befassen sich in der Regel nicht mit Staatsangelegenheiten. Aber es sind zu viele hier, als dass sie alle als Dienerinnen oder in Begleitung hier sein könnten. Und sehen Sie nur – da kommen noch mehr.“

In den nächsten Augenblicken stieg die Anzahl der leuchtend bunt gekleideten und mit breitkrempigen Hüten ausgestatteten Damen mehr und mehr an. Bald strömten sie geradezu in den Saal. Irritiert sahen die Männer zu, wie die Frauen sich den allgemeinen Gruppen in den Konferenzräumen anschlossen, während andere sowohl vor den Eingängen der Zimmer als auch den Ausgängen aus dem Gebäude Stellung bezogen. Sie standen einfach da, ohne etwas zu unternehmen, während die Männer konsterniert und verärgert vor sich hin murmelten. Der amtierende Kommandant, ein stattlicher, graubärtiger Mann, der seine Kriegertage weit hinter sich gelassen hatte, trat vor und erhob die Stimme. „Was hat das zu bedeuten? Kehrt zu euren Aufgaben in euer Heim zurück!“

„Hört uns an!“, ließ sich eine unbekannte, scharfe und weibliche Stimme vernehmen. Worf und Picard wirbelten zu einer großen talarianischen Frau mit goldenem Haar herum, die durch ein Mikrofon sprach, das sie in der Hand hielt. „Wir sind hier, um gegen das Ronzel-Regime zu protestieren! Die Frauen von Talar werden die Angriffe Ronzels auf ihre Freiheit nicht länger dulden! Die Frauen von Talar werden es nicht länger hinnehmen, dass die Kraft unserer Kinder von Außenweltlern ausgebeutet wird! Stattdessen werden wir hier ausharren, gemeinsam und entschlossen, bis die Herrschaft der Männer über die Frauen beendet ist!“

Verlegen wandte Endar sich an Picard. „Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen, Captain. Diese Frauen gehören zu einer Randgruppe – ich hatte keine Ahnung, dass sie so unverschämt sein würden, eine Staatszeremonie zu stören. Das ist vollkommen unangemessen!“

Picard wählte seine Worte vorsichtig. „Uns gegenüber ist keine Entschuldigung nötig, Botschafter. Es sind unruhige Zeiten – Zeiten, in denen auf vielen Welten Unzufriedenheit und Unsicherheit und der Wunsch nach neuen Antworten aufkommen. Wir sind von solchen Meinungsverschiedenheiten selbst nicht frei, wie Sie ja wissen. Aber wir respektieren das Recht aller Lebewesen, ihren Glauben auszudrücken, also beleidigt uns diese Demonstration nicht. Schließlich kann man nur durch Dialog zum Verständnis für andere Standpunkte gelangen.“

Ronzel kam zu ihnen herüber und setzte eine strenge Miene auf. „Wenn es sich dabei nur um eine Angelegenheit der freien Rede handelte“, sagte der Staatschef, „dann hätten Sie recht. Aber diese … Radikalen mischen sich in Dinge ein, die weit über ihren Horizont hinausgehen. Ich bin dankbar, dass Sie uns das nicht übel nehmen, Captain Picard, aber ich bin nicht in der Lage, so großzügig zu sein.“

Worf beobachtete durch die Fensterfronten, wie sich nun Sicherheitstrupps vor der Halle sammelten, während sich drinnen die zusammenschlossen, die bereits an der Zeremonie teilgenommen hatten.

„Kommandant Ronzel“, sagte Picard. „Sicher gibt es einen Weg, die Situation friedlich zu lösen.“

Ronzel sah auf der Stelle indigniert und verärgert aus. „Wenn Sie glauben, dass ich Gewalt anwenden werde, dann missverstehen wir uns. Ich würde niemals einen dieser hervorragenden Leute darum bitten, sich mit Schande zu bedecken, indem sie Gewalt gegen eine Frau anwenden.“ Er schüttelte den Kopf. „Wenn sie Männer wären, dann könnten wir angemessen mit ihnen verfahren. Aber so, wie sich die Sache verhält …“

Tatsächlich wirkten die Sicherheitsleute nervös. Einige versuchten, die Frauen zu bitten, einfach zu gehen, sie zu überzeugen, nach Hause zurückzukehren und ihre Arbeit wieder aufzunehmen. Einige argumentierten, sie vernachlässigten die Kinder oder ihre sozialen Pflichten, aber sie hielten sich sichtlich zurück, körperliche Gewalt anzuwenden. Die meisten standen nur verwirrt und unentschlossen herum.

Rennan Konya kam auf Worf zu und flüsterte: „Es ist wahr, Sir. Ich kann es spüren – es ist ein beinahe körperlicher Widerwille gegen die Vorstellung, irgendeine Art von Gewalt gegen diese Frauen anzuwenden.“

Worf nickte. Der betazoidische Lieutenant hatte seine atypisch schwache Telepathie immerhin so weit trainiert, dass er sich mittlerweile in körperliche Signale besser hineindenken konnte als in eigentliche Gedanken. Er konnte die Absichten seiner Gegner erkennen, bevor sie zuschlugen, oder eine Täuschung anhand der physischen Anspannung entdecken. Wenn er den Widerwillen dieser Truppen erkannte, den Frauen gegenüber Gewalt anzuwenden, dann war das ein antrainierter Reflex, der geradezu einer körperlichen Konditionierung entsprach.

In der Tat. Strenge taktile Sitten.

„Gegen was genau protestieren diese Damen?“, wollte Picard von Ronzel wissen. „Vielleicht sollten Sie ihre Anliegen anhören …“

„Das haben wir versucht, Captain“, erwiderte der amtierende Kommandant. „Aber ihre Wünsche waren unerfüllbar. Die Anführer verlangen nichts anderes als die Auflösung der Regierung und des Patriarchats. Es sind Fanatiker.“ Ronzel seufzte. „Kehren Sie auf Ihr Schiff zurück, Picard. Wir werden versuchen, einen sichereren Ort für unsere Verhandlungen zu finden.“

„Wenn das Ihr Wunsch ist“, gab Picard zurück. „Wenn wir in irgendeiner Form vermitteln können …“

„Es handelt sich um eine interne Angelegenheit, Picard! Noch sind wir nicht offiziell Verbündete. Erinnern Sie sich bitte an Ihre eigenen Gesetze, was die Nichteinmischung betrifft.“

Worf und Picard tauschten einen Blick. Die Situation war delikater als sie vermutet hatten – aber sie waren nicht in der Lage, etwas zu unternehmen.

Auch am nächsten Tag gingen die Proteste der talarianischen Frauen weiter. Picard beobachtete die Ereignisse von der Enterprise aus. Er war betroffen davon, wie sehr die Frauen in die Funktionen der talarianischen Gesellschaft eingebunden waren, obwohl ihnen eine Stimme in der Regierung bisher versagt geblieben war. Weil die Frauen streikten, war niemand da, der die Mahlzeiten vorbereiten, erzieherische Aufgaben, Beförderung, Sekretariatsarbeiten und andere Dienstleistungen wahrnehmen konnte, und so stand die Gesellschaft buchstäblich still. Natürlich beteiligten sich nicht alle Frauen an diesem Streik, aber die Demonstrantinnen blockierten auch weiterhin die Regierungs- und Militäreinrichtungen und hinderten die Männer daran, ihre Arbeitsstätten zu benutzen oder überhaupt erst zu betreten. Offenbar erstreckte sich das talarianische Tabu, körperlichen Zwang gegen Frauen anzuwenden, auch darauf, sie ohne Zustimmung fortzubeamen, konnte man das doch ebenfalls als eine Verletzung ihrer körperlichen Integrität ansehen.

In seinem privaten Quartier, er war mit Beverly und dem einjährigen René allein, fühlte sich Picard frei genug, zuzugeben: „Ich bewundere, was diese Frauen tun. Ohne Gewalt beziehen sie konsequent Stellung gegen den Status quo. Und dabei zeigen sie gleich auch noch auf, wie lebenswichtig ihr Beitrag zur Gesellschaft ist. Das erinnert mich an die Streiks der indischen Nationalisten während des Zusammenbruchs Britisch-Indiens. Wenn ich mich richtig erinnere, gab es damals auch indische Frauengruppen, die genau die gleichen Taktiken anwandten, die wir hier sehen: Die indischen Soldaten durch ihre eigenen Tabus daran hindern, gegen sie Gewalt anzuwenden.“

„Hm“, erwiderte seine Frau. Sie lächelte amüsiert. „Ich frage mich, ob sie zu Hause auch streiken, wenn du weißt, was ich meine. Ein bisschen der guten alten Lysistrata.“

„Das wäre in der Tat eine Taktik, bei der das Wort potent angebracht wäre …“ Picard begann damit, seine Dankbarkeit dafür auszudrücken, dass Beverly keinerlei Bedürfnis hatte, ihre Zuneigung zu ihm zurückzuhalten. Auch wenn er warten musste, bis René zu Bett gebracht war, um das voll und ganz in die Tat umzusetzen.

Am dritten Tag hatte Ronzels Regierung endlich einen angemessenen Ort gefunden, der für die Konferenz hinreichend hatte abgesichert werden können. Vielleicht glaubten die Frauen, ihren Standpunkt ausreichend klargemacht zu haben, denn die Proteste schienen sich abzuschwächen. Als sie am Konferenzort eintrafen, fand Picard eine Reihe von Frauen vor, die den Delegierten wieder mit Speisen und Getränken aufwarteten.

„Wie Sie sehen, repräsentieren die Aufrührer nur eine verantwortungslose Randgruppe“, teilte Ronzel ihm mit. „Sie haben es fertiggebracht, viele unserer Frauen dazu anzustiften, eine Weile in ihren unwichtigen Chor des Protests einzustimmen, um unseren außerweltlichen Gästen ein unwürdiges Schauspiel zu bieten, aber die meisten haben sich bereits wieder daran erinnert, dass sie Familien und Verpflichtungen haben. Es sollte keine weiteren Unterbrechungen geben, nun da der Reiz des Neuen abgeklungen ist.“

„Ich verstehe“, sagte Picard in neutralem Tonfall. Ronzel schien kein ernsthaftes Interesse daran zu haben, den Forderungen der Demonstrantinnen zu lauschen oder sich den Gründen für diesen Streik zu widmen. Er wollte es anscheinend dabei belassen, alles als eine zeitweilige Verirrung des rechtmäßigen Status quo abzutun. Aber es war nicht an Picard, das infrage zu stellen.

Also wandte er sich der Angelegenheit zu, für die er hergekommen war: Die talarianische Mitgliedschaft im erweiterten Khitomer-Abkommen. Als Botschafter nahm Endar bei den Verhandlungen eine Führungsposition auf der talarianischen Seite ein: Handelskonzessionen, Einrichtungen von verbesserter Verteidigungstechnologie (die Sternenflotte gab keine Waffen heraus, aber Verbesserungen von Schilden und taktischen Sensoren waren Diskussionspunkte), Föderationsunterstützung bei einem schwelenden Territorialkonflikt mit den Cardassianern sowie Neuverhandlungen mit den Klingonen über die Einfuhrtarife für Raktajino und so weiter. Endar erwies sich als hartnäckiger, aber vernünftiger Verhandlungspartner, so wie damals vor sechzehn Jahren, als er und Picard das erste Mal, wegen Jono, aneinandergeraten waren. Ronzel nahm eine rigidere Haltung ein, aber nur, weil das ihm und damit Talar gestattete, das Gesicht zu wahren, während Endar die eigentlichen Geschäfte führte. Jono half ihm dabei als Übersetzer zwischen den Wertesystemen der Talarianer und der Föderation und überbrückte so die Lücken im Verständnis. Picard war sicher, dass alle drei Unterhändler diese Allianz wünschten, solange sie sicherstellen konnten, dass die talarianischen Interessen nicht darunter litten.

Die Verhandlungen erstreckten sich über Stunden, Dienerinnen huschten in ihren leuchtend bunten Gewändern umher, hielten Erfrischungen bereit und räumten leere Teller und Kelche fort. Picard stellte fest, dass die talarianische Küche zu scharf und aromatisch für seinen Geschmack war, aber er legte Wert darauf, den Frauen dennoch seinen Dank auszusprechen.

Kurz nachdem ein besonders scharfes Gericht serviert worden war, schien es Picard, dass auch Endar und Ronzel es so widerlich fanden wie er selbst – denn beide krümmten sich und begannen zu husten. Aber er erkannte bald, dass beide Talarianer – nein, alle talarianischen Männer im Raum – unter etwas anderem litten als dem schlechten Geschmack.

„Endar!“, rief Jono aus, als der Botschafter würgte und in seinem Stuhl zusammenbrach. „Vater!“

Die Hand des Captains fuhr zu seinem Kommunikator. „Picard an Enterprise. Medizinischer Notfall!“

Nur wenige Augenblicke, nachdem Picard die Situation über den Kommunikator erklärt hatte, materialisierte Beverly zusammen mit einer ihrer Schwestern, Fähnrich Huang. Sie hielten sich nicht lange damit auf, sich vorzustellen, bevor sie die zitternden, sich übergebenden Talarianer scannten.

„Lebensmittelvergiftung“, sagte sie. „Irgendein Biotoxin. Wie lange wird es dauern, bis die lokalen Notfallteams eintreffen?“

„Ich … ich habe sie benachrichtigt“, sagte Jono unsicher. „Sie sollten in wenigen Minuten hier sein.“

„Minuten!“ Beverly schüttelte den Kopf und murmelte. „Stoische Kriegerkulturen und ihre Verachtung für anständige medizinische Versorgung können mir gestohlen bleiben.“

Sie dachte einen Augenblick nach und tippte dann etwas in ihren Trikorder ein. „Glücklicherweise brauchen wir ihre Hilfe nicht. Jean-Luc, ich habe die Parameter des Toxins in die Biofilter eingegeben.“ Picard nickte. Beverly tippte auf ihren Kommunikator. „Crusher an Transporterraum. Beamen Sie mich, Huang und jeden talarianischen Mann in diesem Raum in die Krankenstation. Volle Biofilter-Protokolle. Übertragen Sie den Biofilter-Output ins medizinische Labor.“

Jono sah aufgeregt zu, wie sein Vater und die anderen talarianischen Männer im Raum zusammen mit dem medizinischen Team in einem Lichtschimmer verschwanden. Picard bemerkte, dass die Frauen bereits während oder kurz nach den Ereignissen durch die üblichen Eingänge verschwunden waren.

„Was geht hier vor?“, verlangte Jono von Picard zu wissen.

„Der Transporter wird das Toxin aus ihrem Körper filtern“, beruhigte ihn Picard. „Dann werden Doktor Crusher und ihr Team alles versuchen, den Schaden, der bereits angerichtet wurde, zu heilen.“

Er legte eine Hand auf Jonos Schulter. „Sei versichert, dass sie die beste Pflege erhalten.“

Picard konnte an Jonos Gesicht den inneren Kampf des Jungen erkennen, sein Wort dafür zu nehmen. Es war sicher schwierig für ihn, in die Fähigkeiten eines weiblichen Arztes zu vertrauen. „Gift in den Speisen“, grollte er. „Das ist die Waffe einer Frau.“

Der Captain nickte und dachte an das Alte Rom und andere Patriarchate, in denen die Frauen ihre eigenen subtilen Wege der Selbstverteidigung und des Zwangs entwickelt hatten. Talarianischen Frauen fehlte die Körperkraft, es mit den Männern physisch aufnehmen zu können, aber das machte sie offenbar nicht machtlos.

„So viel zu Protesten und der Vermittlung darin“, schnaubte Jono.

„Jetzt ist es zum Krieg geworden.“

Der Trick mit dem Biofilter eliminierte das Toxin erfolgreich, bevor einer der Talarianer starb, aber es handelte sich um ein durchaus heimtückisches Gift, das eine Menge Schaden anrichtete. Beverly Crusher bestand darauf, dass Endar, Ronzel und die anderen Opfer der Vergiftung einige Tage benötigten, um sich auszuruhen und zu erholen. Wie vorauszusehen, versuchten sie, ihre kriegerische Ehre unter Beweis zu stellen, nach der Schmerz ein Hindernis war, das es zu überwinden galt.

„Ja, und in diesem Fall ist es auch ein Intelligenztest“, gab sie zurück. „Sie können klug sein und Ihre körperliche Energie auf die Heilung verwenden oder den Schmerz als töricht bezeichnen und sich umbringen.“

Glücklicherweise fühlten sich alle krank genug, um die Weisheit in Beverlys Worten zu erkennen. Ihr Zustand war nicht lebensbedrohlich, solange sie unter Aufsicht blieben, aber es würde eine Weile dauern, bis sich ihre Mägen ausreichend beruhigt hatten, um Nahrung wieder bei sich zu behalten.

Crusher hatte geglaubt, dass Jono an der Seite seines Vaters bleiben wollte, aber dieser bestand darauf, dass Jono seine Pflichten zu erfüllen habe. „Ich weiß, du wirst Talar gut an meiner statt dienen“, sagte Endar seinem Sohn auf dem Krankenbett.

„Ich hoffe es, Botschafter“, erwiderte der junge Mann. „Das sollte nicht meine Aufgabe sein. Ich bin dem Gift nur entkommen, weil ich ein Mensch bin.“

Endar legte eine Hand auf die Wange seines Sohns. „Weil du stark bist. Du warst bisher jeder Herausforderung gewachsen.“

Crusher erinnerte sich am nächsten Tag an den entschlossenen Zug um Jonos Mund, als die Verhandlungen wieder aufgenommen wurden – mit noch mehr Sicherheit und mit ihr selbst und einem medizinischen Team, das für den Fall der Fälle bereitstand. Angesichts der Ereignisse vom Vortag hatten sich die Talarianer einverstanden erklärt, einen weiblichen leitenden medizinischen Offizier anzuerkennen, auch wenn sie sich nicht gerade willkommen fühlte. Selbst Jono war nicht viel freundlicher. Bisher hatte er sein Bestes getan, um zwischen den Kulturen Brücken zu schlagen. Aber jetzt, da Jono das Gewicht der Verantwortung von Endars Aufgabe auf den Schultern fühlte, schlug er eine wesentlich härtere Gangart an.

„Wenn das talarianische Volk seine Bemühungen nicht vereinheitlichen kann, dann könnt ihr zur Gemeinschaft nur wenig beitragen – und nur wenig im Gegenzug erhalten“, erklärte Jean-Luc ihm schließlich. „Es liegt in unser aller Interesse, wenn ihr diesen Konflikt lösen könnt. Gestattet der Föderation, in eurem Disput zu vermitteln, einen Dialog zu etablieren, der …“

„Nein!“ Jono schlug mit der Faust auf den Tisch. „Das sind interne Angelegenheiten, die Talarianer auf talarianische Weise lösen müssen. Die Föderation versteht nicht, was das bedeutet. Sie verstehen es nicht, Captain. Ich weiß das besser als jeder andere.“

Als der Meisterdiplomat, der er war, verbarg Picard seine Reaktion, aber Crusher konnte sehen, wie sehr es ihn verletzte. Nicht so sehr der Zornausbruch selbst, als vielmehr die Tatsache, dass Jono so einen persönlichen Angriff für nötig hielt.

Während einer Verhandlungspause nahm Beverly Jono beiseite. „Glauben Sie nicht, dass Sie überreagieren?“, fragte sie. „Es ist eine Sache, eine starke Verhandlungsposition einzunehmen, aber was Sie Captain Picard da an den Kopf geworfen haben, war einfach boshaft. Wir alle wollen hier dasselbe.“

„Tun wir das?“, wollte Jono wissen. Er wollte sie herausfordern. „Angeblich wollen wir uns gegen den Typhon-Pakt verbünden. Stattdessen scheint Ihr Captain eher darauf aus zu sein, unsere Frauen zu befreien. Selbst nachdem sie ein so abscheuliches Verbrechen begangen haben!“

„Nicht alle von ihnen“, erinnerte ihn Beverly.

„Aber genug. Genug, um das Leben des amtierenden Kommandanten zu gefährden – und das meines Vaters. Woher sollen wir wissen, wem wir trauen können? Wenn man ihnen nachgibt, werden diese Terroristen das als Einladung auffassen, wieder zuzuschlagen!“

„Was also schlagen Sie vor?“, gab sie zurück. „Jede Frau auf dem Planeten einsperren? Für mich sieht es so aus, als würde ohne sie Ihre gesamte Zivilisation ins Stocken geraten. Und wenn Sie diese Tatsache anerkannt hätten, dann wären Sie vielleicht jetzt nicht in dieser Position.“

„Vorsicht, Doktor. Sie spielen hier keine politische Rolle. Ich höre Ihnen nur zu, weil ich Ihren Ehemann respektiere.“

„Nun, von Respekt ihm gegenüber habe ich dort am Tisch nicht viel gesehen. Sie haben eine Grenze überschritten und es zu einer persönlichen Sache gemacht.“

„Ich dachte, er hätte etwas gelernt! Gelernt, unsere Art zu leben zu respektieren, uns zu akzeptieren, ohne über uns zu urteilen. Aber ich sehe jetzt, dass er immer noch derselbe Mann ist, der auf uns herabsah und unsere Sitten für wertlos hielt. Der Mann, der meinen Vater beschuldigte, mich zu misshandeln, und der versuchte, mich ihm wegzunehmen. Ich muss mich dagegen wehren. Mein Volk verlässt sich darauf.“

Beverly zuckte zusammen. „Jono, seien Sie nicht so hart zu ihm. Sie müssen wissen, dass …“

Plötzlich wurden sie von einem lauten Heulen unterbrochen, das wie ein Transporterstrahl klang, nur schärfer, schriller. Es schien von vielen Seiten gleichzeitig zu kommen. Beverly wirbelte herum und sah, wie mehrere kleine Objekte überall im Raum materialisierten. Einen Augenblick später entstanden begleitet von lauten Knallgeräuschen Gaswolken im Raum. Die Delegierten und die Mannschaft der Enterprise befanden sich genau dort, wo die Konzentration des Gases am dichtesten war. Beverly und Jono bekamen am wenigsten ab, weil sie etwas abseitsstanden. Es war klar, dass das Gift, das diesmal verwendet wurde, nicht nur die Talarianer angriff, sondern auch die Mannschaft der Enterprise. Und es reichte aus, um in Beverlys Kehle zu brennen.

Sie zog Jono auf den Boden und schrie: „Halten Sie den Atem an!“

Sie öffnete ihr Medikit und bereitete eine Tri-Ox-Injektion für ihn vor, während sie gleichzeitig auf ihren Kommunikator schlug. „Crusher an Enterprise! Wir … ein Gas-Angriff! Beamen Sie … Gas …“ Ihre Stimme ging in einem Würgen unter.

Das Personal an Bord musste sie dennoch verstanden haben, denn einen Augenblick später funkelte das Gas und verschwand. Crusher spürte ein Knacken in den Ohren, als der Luftdruck im Raum sank. Sie sah sich um. Die anderen schienen bewusstlos zu sein, doch sie atmeten – wenigstens einige.

Sie nahm all ihre Kraft zusammen, um zu ihnen zu gelangen, aber ihre Glieder wurden zunehmend taub, ihre Sicht verschwamm. Das Gas, das sie eingeatmet hatte, befand sich immer noch in ihrem Kreislauf.

Die Türen wurden aufgerissen und Leute strömten herein. Talarianische Sicherheit? Nein, sie trugen leuchtend bunte Gewänder und breitkrempige Hüte. Aber diese Frauen waren keine Serviererinnen. Sie bewegten sich schnell und entschlossen – und unter ihren Hutkrempen flatterten Schleier, die für Beverly wie Gasmasken aussahen.

Die Frauen – die Terroristinnen – versammelten sich um Jono und sie.

„Das Gas ist fort!“, rief die Älteste, eine Frau mit goldenem Haar und groß für ihre Spezies und ihr Geschlecht, auch wenn sie immer noch kleiner als Beverly war. „Ihre Leute werden in wenigen Augenblicken hier sein.“

Sie sah Beverly an. „Komm mit uns, Schwester. Zu deinem eigenen Besten.“

„Ich bin … Ärztin … muss den Verletzten helfen!“

Anästhesiegas, das man so radikal einsetzte ohne Kontrolle über die Dosierung, konnte leicht tödlich sein. Die Anästhetika der Sternenflotte beinhalteten ein Gegenmittel, das eine Überdosierung bei den meisten Spezies verhinderte, aber sie bezweifelte, dass das auch für das talarianische Betäubungsgas galt.

Die Frau schüttelte ihren mit der geradezu festlich aussehenden Maske verhüllten Kopf. „Meine Befehle lauten anders. Nehmt sie beide mit!“

Die Frauen zerrten den beinahe bewusstlosen Botschaftergehilfen auf die Beine – es brauchte zwei von ihnen – und banden seine Hände hinter dem Rücken zusammen. Beverly versuchte sich zu wehren, als zwei weitere dasselbe mit ihr tun wollten. Aber eine der Frauen zerbrach eine Kapsel unter ihrer Nase.

Ein starker medizinischer Geruch war das Letzte, was ihr Bewusstsein erreichte.
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GLINTARA

ROMULANISCHES IMPERIUM, STERNZEIT 59898,1

T’Ryssa Chen kam schnell zu dem Schluss, dass ein romulanischer Haarschnitt ihr geringstes Problem darstellte. Es war sogar ein wenig befreiend, dass ihr Haar nicht länger ihre Ohren und ihre Stirn bedeckte – vor allem, nachdem sie romulanisches Gebiet erreicht hatten und sie wusste, dass niemand sie mehr anstarren und gelassenes und emotionsloses Benehmen erwarten würde.

„Aber die Kleider!“, hatte Trys Jasminder Choudhury gegenüber mehr als einmal während der Vorbereitungen gejammert. Sie hatte die Notwendigkeit beklagt, die schweren, gepolsterten Uniformen mit den geraden Schultern tragen zu müssen, die eine scheinbar nicht auszurottende Mode unter den Romulanern waren. „Ich seh’ aus wie ’ne Steinplatte. Sternenflottenuniformen sind wenigstens ein bisschen bunt. Und verbergen nicht vollständig meine Figur! Ich muss aus den wenigen Kurven, die ich habe, zumindest das meiste herausholen, weißt du.“

Irgendwie brachte Jasminder es fertig, selbst in romulanischer Kleidung graziös und elegant auszusehen, aber ihre Entscheidung, sich eine Glatze schneiden zu lassen, versöhnte Trys dann wieder etwas mit ihrem eigenen Haarschnitt. Jasminder hatte beschlossen, sich ein ähnlich vulkanisches Aussehen wie Trys zu geben, und den schweren Augenbrauenwulst, der zu der derzeit vorherrschenden romulanischen Ethnie gehörte, vermieden. So konnten beide als einfache Arbeiterinnen einer entfernten Kolonialwelt durchgehen. Das würde auch erklären, warum ihr imperiales Romulanisch ein wenig steif klang. Kenntnisse in allen Sprachen der größeren galaktischen Mächte war Teil von Trys’ Erstkontakttraining; Jasminder dagegen hatte Romulanisch 2369 während einer wochenlangen Gefangenschaft auf T’Met aufgeschnappt – eine Fähigkeit, die es ihr ermöglicht hatte, über die Freilassung ihrer Schiffskameraden seinerzeit zu verhandeln und möglicherweise sogar einen Krieg zu verhindern.

Aber sie waren beide nicht in Übung und wollten nicht mit Übersetzern erwischt werden. Um die Tarnung als Angehörige der Arbeiterklasse aufrechtzuerhalten, hatte Jasminder den Schritt gewagt, ihr üppiges schwarzes Haar völlig abzuschneiden und ihren Schädel mit Tätowierungen der Trauer zu bedecken. Das fiel auf, und Trys musste der Versuchung widerstehen, jedes Mal, wenn sie Choudhury einen Blick zuwarf, ein zweites Mal hinzusehen. Aber immerhin lenkte ihr Aussehen von etwaigen Unebenheiten ab, die ihre künstlichen Ohren haben mochten.

Da es keinen Hinweis auf ihre Herkunft geben durfte, hatte Trys sich keinen der Namen geben können, die sie gern gehabt hätte – etwa Mata Hari oder vielleicht Sirenn nach der Hauptfigur ihrer Lieblings-Spionage-Holoserie. Stattdessen hatte sie sich mit Janil abgefunden, ein perfekt unauffälliger Name, aber ohne einen Insiderwitz, über den sie sich hätte amüsieren können. Dieser und Jasminders Name Del’oda waren Teil der Identitäten, die Jasminders Kontakte im Sternenflottengeheimdienst ihnen geschaffen hatten. Ihr Auftreten war detailliert arrangiert, aber es schien beinahe unnötig. Denn als sie die Wiedervereiniger kontaktierten und baten, an der Kinshaya-Mission teilnehmen zu dürfen, wurden sie bereitwillig willkommen geheißen. Trys wunderte sich über diesen Mangel an Sicherheit, schien es so doch, als sei der Infiltration der Wiedervereiniger durch Regierungsspione und -saboteure so Tür und Tor geöffnet. Doch Jasminder versicherte ihr in einer stillen Minute, dass ihre Identitäten sicher auf subtileren Wegen untersucht worden seien. Die Wiedervereiniger waren erst seit rund eineinhalb Jahren legal und hatten im Untergrund eine Menge Erfahrungen sammeln können. Außerdem, so erinnerte sie Jasminder, war ihr Anführer Spock, ein Mann mit mehreren Jahrzehnten Sternenflottenvergangenheit.

Die Mission der Wiedervereiniger wurde von einem Mann namens Vranien angeführt. Er war selbst ein Romulaner der Arbeiterklasse mit ausgeprägten Gesichtszügen und einem haarlosen, tätowierten Kopf wie dem Choudhurys. „Wen betrauerst du?“, fragte er sie, als sie einander vorgestellt wurden.

„Meine Familie“, erwiderte Jasminder. „Sie sind im Kampf gegen die Borg verschollen.“ Sie wandte sich ab. „Und ich war auch für einige Zeit verloren, an Wut und Verzweiflung. Schließlich hörte ich von Suraks Wort und fand ein gewisses Maß Frieden darin. Jetzt hoffe ich, dass ich wirklichen Frieden finde, indem ich anderen davon erzähle.“

Trys erinnerte sich an das Ferengi-Sprichwort: „Eine Beinahe-Wahrheit ist eine ökonomische Lüge.“ In ihrer eigenen wechselvollen Vergangenheit hatte sie viele Gelegenheiten erhalten, die Wahrheit in diesem Spruch festzustellen. Aber sie erkannte, dass es für Choudhury mehr war als nur das. Sie versuchte wirklich, etwas Positives für sich selbst und auch für andere zu erreichen. Zweifellos war dieser Wunsch so stark, dass sie es wohl für das Beste hielt, in diesem Zusammenhang ehrlich zu bleiben.

„Und du, Janil?“ Die Frage kam von einem Gehilfen Vraniens, einem jungen Romulaner namens Lorrav, der die bekannten tiefen Stirnfurchen besaß. Er hatte einen dichten Haarschopf, den er ein paar Zentimeter länger trug, als die Mode vorschrieb. T’Ryssa brauchte einen Moment, um zu antworten. Nicht nur, weil sie nicht sofort ihren angenommenen Namen erkannte, sondern weil er der wahrscheinlich anbetungswürdigste Romulaner war, den sie je gesehen hatte.

„Oh!“, stieß sie schließlich hervor und versuchte angestrengt, sich an ihre Pseudo-Identität zu erinnern. „Oh, ich bin nur … na ja, ich bin fasziniert von dem, was hinter unseren Grenzen liegt. Ich will etwas über andere Welten und andere Kulturen lernen. Also mag ich die Idee der Wiedervereinigung. Nicht nur die mit den Vulkaniern – ich meine, sicher, Vulkanier sind großartig, ich bin ganz verrückt nach ihnen …“ Jasminder trat sie an den Knöchel. „Aber mit unseren neuen Brüdern und Schwestern im Typhon-Pakt ebenfalls. Wenn wir den Kinshaya das vermitteln können, dann wird uns das helfen … einheitlicher zu werden. Ich bin überhaupt sehr für … Einheit“, fuhr sie fort, während sie Lorrav in die Augen sah.

Als sie auf dem Schiff der Wiedervereiniger in Richtung des Kinshaya-Raums unterwegs und allein waren, grinste Choudhury. „Überhaupt sehr für Einheit? Na, das glaube ich!“

„Ich konnte nichts dafür! Dieser Welpenblick, den er hatte! Oder … was wäre denn das romulanische Äquivalent für einen Welpen? Den hat er jedenfalls.“

„Und was ist mit Mr. Taurik? Ich dachte, da läuft was zwischen euch beiden.“

T’Ryssa wand sich bei der Erinnerung an den stellvertretenden Chefingenieur der Enterprise. „Ich weiß nicht so recht. Wir sind Freunde.“ Jasminder sah sie aufmerksam an, und Trys verstand auf einmal, warum sie als eine gute Verhörspezialistin galt. „Okay, vielleicht bin ich ein bisschen … interessiert an ihm. Vielleicht sehr interessiert. Aber ich weiß nicht, Jazz. Er ist so … vulkanisch. Ich bin nicht sicher, ob es funktionieren würde, ich und jemand, der so unemotional und ruhig ist. Er ist nicht mein Typ.“

Jasminder dachte eine Weile darüber nach. „Vielleicht“, sagte sie schließlich mit sanfter Stimme. „Aber Gelassenheit ist eine Tugend.“

JANALWA, HEILIGER ORDEN DER KINSHAYA

STERNZEIT 59906,3

Janalwa war eine der ältesten Kolonien der Kinshaya gewesen. Dann hatten die Klingonen ihren Heimatplaneten vernichtet – ein Racheakt, denn der Heilige Orden hatte sie immer wieder angegriffen. (Dennoch hatte das Episkopat, der regierende Bischofsrat, diesen Angriff ein „unprovoziertes Massaker einer Dämonenrasse“ genannt.) Das Alter der Kolonie und die große Bevölkerungszahl hatten Janalwa schon immer genug Einfluss verschafft, um innerhalb des Ordens eine gewisse Unabhängigkeit bewahren zu können. So waren auch im einfachen Volk Traditionen von hingebungsvollem Mystizismus und intensiver individueller Spiritualität selbst zu Zeiten gehegt worden, in denen das Episkopat seine strenge Orthodoxie auf die Heimatwelt und die Institutionen des interstellaren Staats ausgeweitet hatte.

Aber nach dem klingonischen Angriff, war Janalwa, die bevölkerungsreichste Welt Kinshayas, zur neuen Hauptwelt ernannt worden, und sowohl die Kirche als auch der Staat – was das Gleiche war – waren auch hier zu höchster Macht aufgestiegen. Die Devotionalisten waren Opfer einer Reihe von plötzlichen Verfolgungen und so in den Untergrund getrieben worden. Doch das hatte eine Menge Populisten im Volk auf den Plan gerufen, die der Sache der Devotionalisten neuen Schwung und Sympathie einbrachten.

„Das war ihr Fehler“, berichtete Vranien der Versammlung der Devotionalisten und Wiedervereiniger, die in den Katakomben unter einer alten Kirche zusammengekommen war. Die Kirche war verlassen und dem Verfall preisgegeben worden, da die Lehren der Diözese, der sie angehört hatte, von der Pontifex Maxima (als Führerin der Kirche und damit auch des Staats) als häretisch verdammt worden waren. „Der Orden behauptet, er verteidige nur die Leute gegen die Dämonen, und agiere als das Rechtschaffene gegen das Böse“, erklärte der tätowierte romulanische Älteste. Seine Worte hallten in dem Halbrund des Amphitheaters wider. „Aber jetzt geht sie gegen Mitglieder ihrer eigenen Gemeinschaft vor – Kinshaya so wie ihr, die dem Volk als rechtschaffen und freundlich bekannt sind. Das widerspricht ihren eigenen Aussagen vom Dienst am Volk und den Idealen der Kinshaya.“

Jasminder Choudhury erinnerte sich, dass dieses Treffen zu arrangieren eine größere Herausforderung gewesen war, als diesen Planeten zu erreichen. Alle Mitglieder des Typhon-Pakts waren verpflichtet, ihre Einreisebedingungen zu lockern, wenn es um die anderen Völker des Paktes ging. So hatte die Toleranz Praetor Kamemors, was die Wiedervereiniger anging, den Heiligen Orden dazu veranlasst, vorsichtig mit ihnen umzugehen, damit Romulus nicht beleidigt würde. Immerhin war das Imperium zu einem der mächtigsten Mitglieder des Typhon-Pakts aufgestiegen, seit es sich den abtrünnigen Imperialen Romulanischen Staat 2381 erneut einverleibt hatte. Dennoch waren die devotionalistischen Proteste als häretische Akte verrufen, Versammlungen wie diese illegal. Folgerichtig mussten die Wiedervereiniger, die ganz offen auf Janalwa angekommen waren, nun den Inquisitoren entkommen, um an diesem geheimen Treffen teilnehmen zu können. Zumindest hatten die Wiedervereiniger als Untergrundorganisation wesentlich mehr Erfahrung – auch wenn diese nun schon etwas zurücklag.

Vraniens Worte sorgten im Publikum für ärgerliches Gemurmel, obwohl das für Choudhurys Ohren eher wie eine Mischung aus Krähenkrächzen und dem Fauchen einer Wildkatze klang, das vom Geflatter verstümmelter Fledermausflügel begleitet wurde. T’Ryssa hatte die Kinshaya als Greifen bezeichnet – diese Analogie war durchaus nachvollziehbar. Aber ihnen fehlte das Adlerartige, das diese mythischen Kreaturen besaßen, ihre Flügel waren ledrig und glichen denen von Wasserspeiern, ihre Körper waren mit bräunlich oder rötlich getöntem Pelz bedeckt, und die Köpfe zierten eher die Schnauzen von Fleischfressern als Schnäbel. Auch endeten ihre Vorderbeine eher in vierzehigen Händen mit scharfen Klauen als in Vogelkrallen. Eine ganze Menge dieser Wesen zu sehen, die schlechte Laune hatten, war ein durchaus einschüchterndes Erlebnis, und Trys zitterte spürbar neben ihr. Choudhury beunruhigte die Intensität ihrer eigenen Reaktion, auch wenn sie es fertigbrachte, äußerlich ruhig zu bleiben.

„’Aya“, erklang nun die Stimme eines Kinshaya. Sie war gefällig, aber doch autoritär genug, um die Aufmerksamkeit der Menge auf sich zu ziehen. Sie gehörte Yeffir, der Anführerin der Devotionalisten, eine ältere Kinshaya mit blassem Pelz, deren hagere Züge von einem asketischen Lebensstil sprachen. „Seid froh, dass das Episkopat nach Aufrichtigkeit und Rechtschaffenheit verlangt“, sagte sie. „Denn es sind genau diese Dinge, die wir unsererseits von ihnen fordern. Wenn wir ihnen keinen Grund geben, an unserer Rechtschaffenheit zu zweifeln, dann zwingen wir sie, uns genauso zu begegnen und damit unter Beweis zu stellen, dass sie ernsthaft an ihre Worte glauben. Sie werden sich in ihren eigenen Augen ins Unrecht setzen, wenn sie das nicht tun.“

„’Aya, Lehrerin“, erwiderte Nagrom, ein stämmiger männlicher Kinshaya, der scharlachfarbenes Fell besaß und eine aggressivere Gruppierung von Dissidenten anführte. Die sozialen Ränge, die die einfachen Kinshayas einnahmen, waren nicht so eingeschränkt wie die der Priesterkaste, die Männer auf militärische Führungsrollen und Diplomatie und Frauen auf zivile Funktionen innerhalb der Regierung beschränkte. Trotzdem galten die Männer als streitsüchtiger. „Wenn sie das nicht tun, müssen wir bereit sein, uns zu verteidigen. Was nutzt denn moralische Überlegenheit, wenn sie mit unserem Blut davonfließt?“

„Dann wird sie sich umso besser verteilen. Alle, die Zeuge dessen werden, was uns geschieht, werden darin baden und wissen, was das Episkopat getan hat. Seine Mitglieder werden also mit ihrer Entscheidung leben müssen. Indem wir keinen Widerstand leisten, zeigen wir, dass es ihre Entscheidungen waren, die zum Blutvergießen geführt haben, nicht unsere. Kein Lebewesen kann ein anderes dazu zwingen, sich zu ändern. Wir müssen ihnen die Notwendigkeit vor Augen halten, das freiwillig zu tun.“

„Und wie lange wird das dauern, Lehrerin? Eine Generation? Vier? Acht? Wer wird diese zukünftigen Generationen Rechtschaffenheit lehren, wenn wir nur dasitzen und gestatten, dass man uns tötet?“

„Wer wird sie unterrichten, wenn wir sie in die Schlacht schicken, um zu sterben?“

„Mit Zeit und Hartnäckigkeit kann selbst ein kleines Rinnsal einen Berg abtragen“, sagte Vranien. „Das sind die Worte Suraks von Vulkan. Er starb, bevor seiner Sache Erfolg beschieden war. Aber in den Generationen, die folgten, änderten sie seine ganze Welt.“

Vraniens Unterstützung half der Waage, sich zugunsten von Yeffir zu neigen. Nagrom erkannte, dass er an diesem Tag nicht gewinnen würde, und erklärte sich im Namen seiner Gruppierung mit den gewaltfreien Protesten einverstanden, die am nächsten Tag geplant waren.

Choudhury verbrachte den Rest des Abends mit den Wiedervereinigern und meditierte mit ihnen. Sie versuchte ihre Ruhe und die Kontrolle über sich wiederzuerlangen. Aber T’Ryssa hatte kein Interesse an so ruhigen Tätigkeiten. Sie sprach den ganzen Abend mit den Kinshaya und versuchte mehr über ihre Kultur, ihre Geschichte und ihr Benehmen zu erfahren – was sowohl ihrer eigenen Faszination entgegenkam als auch der Föderation nutzte. Lorrav, der Romulaner mit dem Welpenblick, ließ schon bald seine Meditationsgruppe allein und gesellte sich zu „Janil“ und ihren greifologischen Studien. Es dauerte nicht lange, und die Aufmerksamkeit der beiden verlagerte sich von den Kinshaya auf sich selbst. Und nicht lange danach spazierten sie zusammen fort.

Jasminder wünschte ihnen Glück. Es war nicht an ihr, über T’Ryssas Partnerwahl zu urteilen – und wenn man bedachte, dass sie alle an den morgigen Protesten teilnehmen würden, gönnte sie den beiden, sich Trost dort zu suchen, wo sie ihn fanden.

„Macht es dir Angst?“, fragte T’Ryssa. Sie und Lorrav gingen Hand in Hand durch die Katakomben. „Zu wissen, dass du morgen gegen bewaffnete Regierungstruppen antreten musst und keine Möglichkeit hast, dich selbst zu verteidigen?“

Lorrav überlegte kurz, bevor er antwortete. „Spock hat uns gelehrt, dass Furcht nur ein Werkzeug ist. Sie zeigt uns die Konsequenzen unseres Handelns auf. Wir können sie kontrollieren und fortlegen, wenn sie ihren Zweck erfüllt hat.“

„Ja, aber hast du Angst?“

Er lächelte. „Ja. Ich glaube, ich besitze nicht die spirituelle Überzeugung von Vranien oder Yeffir. Ihr Beispiel ist ein Vorbild für meinen eigenen Mut. Ich weiß nicht, ob ich morgen allein dort hinausgehen und den Kinshaya-Sicherheitskräften entgegentreten würde. Aber ich vertraue Vranien völlig. Ich habe keine Zweifel an seiner Weisheit, seiner Stärke und seiner Hingabe. Solange er uns führt, werde ich in der Lage sein, ihm zu folgen und der Gefahr ins Auge zu sehen.“

„Ja“, erwiderte T’Ryssa und dachte an Captain Picard. „So jemanden kenne ich auch.“

„Deine Freundin Del’oda?“

„Oh. Ja, die auch. Das ist eine Stärke von ihr. Auch wenn es mir scheint, als sei sie sich ihrer selbst in letzter Zeit nicht mehr so sicher, wie ich dachte. Dennoch, sie kam trotz der Gefahr hierher. Und ich kann immer noch nicht glauben, dass sie mich überzeugt hat, mitzukommen. Also ja“, fuhr sie nach kurzer Überlegung fort. „Sie auch.“

Sie spazierten in gemeinsamem Schweigen weiter. „Also, was willst du tun?“, bohrte sie nach. „Wenn du weißt, dass du etwas Gefährliches am nächsten Morgen zu tun hast. Meditierst du? Liest du Suraks Sprüche oder das Kir’Shara?“

Er grinste verschämt. „Ich esse. Ich werde sehr hungrig, wenn ich nervös bin.“

Trys kicherte. „Das könnten wir, glaube ich, tun.“

Sie zögerte für einen Augenblick, dann wagte sie es. „Weißt du, was ich gemeinhin am Abend vorher tue, wenn ich etwas Gefährliches vorhabe?“

„Was?“

Sie küsste ihn. Das nahm Zeit in Anspruch. „Gibt dir das keinen Hinweis?“

„Ich … na ja, ich habe so eine Ahnung“, erwiderte Lorrav. Er lächelte, aber gleichzeitig schien er nervöser zu sein als zuvor. Der unschuldige Welpenblick entsprach also durchaus der Wahrheit. Doch dann fügte er hinzu: „Ich glaube, ich hatte heute schon genug zu essen.“

Jetzt grinste T’Ryssa. „Oh, ich glaube, dein Appetit lässt sich wieder wecken.“

Der Protest der Devotionalisten am nächsten Morgen fand auf dem größten Platz von Rashtag, der Hauptstadt Janalwas, statt. Ein Platz, der wie praktisch alle Architektur der Kinshaya rund war, wie T’Ryssa auffiel. Selbst die Stadtplanung basierte auf der geometrischen Kreisfigur, war diese doch, wie ihre Schrift lehrte, die perfekteste und damit auch die heilige Form. Trys fragte sich, wie sehr diese Annahme bei den Kinshaya wohl die Erkenntnis der Keplerschen Gesetze und der elliptischen Planetenbahnen verzögert hatte. Doch keiner der Kinshaya, mit denen sie hier gesprochen hatte, schien in dieser Hinsicht wissenschaftlich versiert genug zu sein. Offenbar war die Beschäftigung mit solchen Mysterien das Privileg der adligen Klassen – den Priestern und Bischöfen. Tatsächlich schien es so, als unterdrückten die Theokraten eine Menge wissenschaftlicher Wahrheiten, die ihre Dogmen hätten unterwandern können. Das war eines der Dinge, die die Devotionalisten ändern wollten. Ihrer Ansicht nach hatte auch das gemeine Volk das Recht, ein tieferes Verständnis des Göttlichen anzustreben, indem man selbst Seine Schöpfung, das physische Universum, studierte.

Der Niamlar-Platz war dementsprechend das geometrische Zentrum von Rashtag und würde es immer sein. Jeder Ausbau der Stadt war sorgfältig so geplant, dass dieser Kreis sich symmetrisch erweiterte, um seine Vollkommenheit zu bewahren. Um den östlichen Rand (der Osten war die heiligste Richtung, da sie auf den großen Kreis, die aufgehende Sonne, wies) stand die Staatskathedrale, einst ein einfacher, großer Kuppelbau, der sich jetzt zu einem massiven, reich verzierten Kuppelkomplex entwickelt hatte, der die Majestät der Pontifex Maxima und ihres Episkopats verkündete. Die Kathedrale glänzte und wuchs, während in der übrigen Stadt die Geschäfte schlossen, Gebäude verfielen und Kinshaya in Armut lebten. Sie war sowohl der Sitz der Regierung, gegen die die Devotionalisten opponierten, als auch das Symbol ihres Machtmissbrauchs. Das machte den Niamlar-Platz genauso zum idealen Ort einer Protestdemonstration wie seine Geographie. Zudem war er so geräumig, dass die Inquisitoren eine große Menge von Lebewesen nicht davon abhalten konnten, sich zu versammeln, wenn es keine Vorwarnung gab.

Und es hatte sich an diesem Morgen eine beachtliche Menge von Lebewesen versammelt. Hunderte von Kinshaya aus dem gemeinen Volk hatten sich Yeffir und den Devotionalisten angeschlossen – vielleicht nicht gerade ein Meer von Leibern, dachte Trys, aber doch ein See. Die Stimmung war überraschenderweise festlich, sogar heiter. Ganze Nestgemeinschaften waren zusammen erschienen – Erwachsene, Kinder und ältere Fürsorger gleichermaßen – um miteinander aufzuzeigen, dass es sich um eine friedliche Versammlung handelte und eine, die weithin Unterstützung fand. Kinder flitzten durch die Luft, über die Köpfe ihrer Nestälteren hinweg. Ihre Körper waren leicht genug, um in Janalwas im Verhältnis zu der geringen Schwerkraft dichten Luft ein Stück dahinzugleiten.

Die romulanische Gruppe blieb im Hintergrund. Sie waren nur zum Beobachten hier, dies war eine Bewegung der Kinshaya. Vranien wollte das respektieren und in den Augen der Wachen keinen Zweifel daran lassen. Doch Trys hätte sich gern ein wenig unter die Menge gemischt, denn es war – zumindest für vulkanische Verhältnisse – ein kühler Morgen. Die meisten der Wiedervereiniger drängten sich dicht aneinander und rieben sich die Hände. Ihr halb menschlicher Metabolismus, oder vielleicht war es auch ihre lebenslange Gewohnheit an die Umweltstandards der Sternenflotte, ließen sie weniger empfindlich auf die Kälte reagieren als die Romulaner. Aber ihr war kalt genug, um eine deutlichere Reaktion vortäuschen zu können.

Trys bemerkte auch, dass Choudhury sich der Kälte nicht bewusst zu sein schien. „Hu! Kalt, nicht wahr, Del’oda?“, sagte sie, um die Aufmerksamkeit der menschlichen Frau zu erlangen. Jasminder verstand den Hinweis und schlang die Arme um sich selbst, dann grinste sie in vorgespieltem Einverständnis. Trotzdem wunderte es Trys, dass dieser Hinweis nötig gewesen war. Normalerweise war Jasminder eine ausgesprochen genaue Beobachterin.

Sie wollte sich dichter neben die getarnte Sicherheitsoffizierin stellen, doch Senis, eine junge Romulanerin, mit der sie sich auf der Reise hierher angefreundet hatte, sprach sie an.

„Janil! Ich habe gehört, du und Lorrav, ihr habt eure Diskussion zum Thema ‚Vereinigung‘ letzte Nacht vertieft“, sagte sie mit einem Kichern. „Ich hatte mich schon gefragt, warum deine Schlafkoje unberührt war.“

„Es war nicht das, was du denkst“, erwiderte Trys bestimmt. „Wir haben stundenlang geredet.“ Sie zögerte. „Und dann … haben wir für eine Weile etwas anderes gemacht. Aber wir sind nicht ganz bis zur … tatsächlichen Vereinigung gekommen.“

„Ach, das ist ja schade“, entgegnete Senis. „Diese Asketen und ihre Zurückhaltung! Oder ist er wirklich so schüchtern, wie er aussieht? Ich dachte immer, er wäre ein Reonmet, wenn man ihn nur richtig zu nehmen weiß.“

T’Ryssa machte sich nicht die Mühe, ihr zu sagen, dass sie es gewesen war, die sich zurückgehalten hatte, nicht Lorrav. Er war sehr verständnisvoll und geduldig gewesen, aber sie hatte seine Enttäuschung spüren können. Doch sie hatte das Risiko nicht eingehen wollen, sich zu sehr in die Sache hineinzusteigern und dann versehentlich Standard zu sprechen. Und Lorrav war so unschuldig und arglos, dass sie sich schlecht dabei fühlte, ihn unter Vorspiegelung so falscher Tatsachen zu verführen. Okay, sie hatte auch ein kleines bisschen an Taurik gedacht, aber sicher war das nicht der entscheidende Faktor gewesen. Natürlich nicht.

Sie konzentrierte sich stattdessen auf das, was Choudhury ablenkte. „Alles klar?“, fragte sie, nachdem Senis weitergegangen war.

Jasminder stieß einen kleinen Seufzer aus. „Ich kämpfe immer noch darum, meine innere Ruhe zu finden. Mit Vranien und den anderen zu meditieren, hat geholfen, aber … ich musste ständig an die Risiken denken, die wir hier eingehen. Die Angst davor, angegriffen oder gefangen zu werden. Ich bin immer noch viel zu beschäftigt mit meiner Furcht.“

„Das würde man nicht vermuten, wenn man dich ansieht.“

Die große Frau zuckte mit den Achseln. „Ich habe Übung darin, mit Bedrohungen umzugehen. Meine Antwort auf Furcht ist Bereitschaft, nicht Panik. Aber das heißt nicht, dass diese Bedrohungen mich nicht beschäftigen und es mir schwer machen, meinen Frieden zu finden. Ohne diese Stille, die mir Halt gibt, kann ich von dem abgelenkt werden, was ich im Geiste eigentlich will.“

Trys hörte, was unausgesprochen blieb: Wie ch’Lhren mich von meiner Aufgabe abgelenkt hat.

„Darum geht es, Trys“, fuhr Jasminder fort und wies auf die Stufen, auf denen Yeffir nun predigte. „Sie haben sich dazu entschlossen, an einem Ort des Friedens zu stehen, einem Ort des Gewissens, und allem Druck standzuhalten, der sie von diesem Ideal fernhalten will. Sie weigern sich, einfach dazustehen und die Grausamkeit und die Gewalt des Staats länger zu tolerieren, aber sie lassen sich nicht auf das gleiche Niveau hinunterzerren. Stattdessen bekämpfen sie ihn, indem sie ein besseres Beispiel geben und den Staat dazu zwingen, diesem gerecht zu werden.“

Yeffir sprach sanft, aber mit einer Energie, die nicht zu verleugnen war, und appellierte an Pontifex Ykredna, zugunsten der Reformer zurückzutreten. Sie beschrieb die Tugend der Vergebung und der zweiten Chancen, aber sie wies auch darauf hin, dass das derzeitige Regime schon zu lange an der Macht festgehalten und die Wirtschaft der Kinshaya an eine zu enge Kandare genommen hatte. Zu viele Mittel waren in unnötige Kriege und Selbstdarstellung geflossen und hatten so dazu gedient, Zwietracht im Heiligen Orden und darüber hinaus zu säen. Der einzige konstruktive Schritt, der noch getan werden konnte, so Yeffir, war, sich von der Macht zu lösen. Ihre Partei, Sekte, Konfession oder wie immer man es nennen wollte, konnte auch weiterhin eine Stimme in der Koalition sein, die folgen würde, aber vorzugsweise unter einer neuen Führung: Ykredna und ihre Matriarchen sollten in einer Geste des guten Willens abtreten.

Die Lehrerin der Devotionalisten fuhr fort, das Episkopat für die Verfolgung der Kinshaya zu geißeln, die als Häretiker galten, und zitierte dabei Verse aus der Heiligen Schrift, die sich mit altash – oder Toleranz – beschäftigten und die der Staat dazu benutzte, die Mitgliedschaft im Typhon-Pakt zu rechtfertigen. Sie drängte sie auch, dieses Prinzip auf das eigene Volk anzuwenden. „Der Kreis ist heilig, weil in ihm jeder Punkt gleichberechtigt ist. Keiner ist dem Zentrum näher als der andere, keiner ist höher oder niedriger als ein anderer. Die Pontifex hat sich selbst zum Zentrum des Kreises erklärt und das ist die wahre Häresie. Nur dem Göttlichen selbst ist dieser Ort der Vollkommenheit vorbehalten. Es ist an der Zeit, dass wir einsehen, dass wir Sterblichen in diesem Kreis nebeneinander stehen, vom Göttlichen in der Mitte gleich weit entfernt und nicht zuletzt dadurch definiert.“

Aber es dauerte nicht lang, bevor die Inquisitoren, die an den mit den Abzeichen der Priesterklasse tätowierten Schwingen zu erkennen waren, auftauchten, die Versammlung zu einem Sakrileg erklärten und der Menge befahlen, sich zu zerstreuen.

„Wir werden nicht weichen“, verkündete Yeffir. „Ein Kreis hat keine Seiten. Wir gehören ebenso hierher wie ihr.“

Aber die Inquisitoren sahen das nicht so. Sie drangen auf den Hinterbeinen vor, wobei sie mit den Flügeln das Gleichgewicht hielten. In den vorderen Klauen schwangen sie Keulen, mit denen sie auf die Demonstranten einschlugen. Andere bedienten Kraftfeldprojektoren, die in die Menge schossen und die Kinshaya zu Dutzenden umrissen. Yeffir beschwor ihre Gefolgsleute, nicht zurückzuweichen, aber die Inquisitoren beeindruckte das nicht.

„Wir müssen etwas tun!“, rief T’Ryssa. Wut ergriff sie beim Anblick der Überzahl der Truppen, die wehrlose Kinshaya niederschlugen und mit ihren Kraftfeldern wahllos auf Jung und Alt schossen.

„Das tun wir“, erwiderte Jasminder. Doch ihre Stimme klang belegt. „Wir sind Zeugen.“

In diesem Moment erkannte Trys eine junge Kinshaya mit geschecktem Fell, mit der sie am Abend zuvor lange gesprochen hatte. Sie war an Romulanern genauso interessiert gewesen wie Trys an den Kinshaya. Trys hatte das einige Verlegenheit bereitet, musste sie doch ihr eigenes begrenztes Wissen über romulanische Sitten verbergen. Die junge Kinshaya sprang schnell zwischen einem Gesetzeshüter und einem älteren Genossen hin und her, dessen Flügel gebrochen war. Sie versuchte, den Soldaten um Gnade zu bitten, aber sie ging unter seinen Schlägen schnell zu Boden.

„Zum Gireuk damit“, fluchte Trys auf Romulanisch. „Ich werde nicht einfach hier herumstehen und nichts tun!“ Sie rannte mitten in die Menge und wappnete sich gegen die Schläge. Sie wusste wirklich nicht, was sie tat. Sie verfügte über ein paar Selbstverteidigungskenntnisse, die sie in der Sternenflotte gelernt hatte, aber eine Kämpferin war sie nicht. Sie wusste nicht, ob sie irgendetwas würde erreichen können, außer vielleicht, sich den Kopf einschlagen zu lassen.

Aber sie dachte nicht mehr nach. Sie musste einfach etwas tun.

„Trys – Janil, nein!“ Choudhury schrie auf, als der junge Lieutenant sich in die Menge warf. Aber es war zu spät. Und T’Ryssa blieb nicht die Einzige. Nagrom und seine Anhänger stürmten nun ebenfalls vor und griffen die Gesetzeshüter mit Klauen und Zähnen an. Auch einige der Romulaner beteiligten sich am Kampf, obwohl Vranien sie anflehte, es nicht zu tun.

Choudhury wusste, es war ein Fehler. Es war gegen alles, wofür Yeffir und Vranien standen. Es bedeutete, den Staat gewinnen zu lassen, indem man auf sein Niveau herabsank. Dennoch warf sie sich ebenfalls in den Kampf. Sie hatte die Pflicht, T’Ryssa zu beschützen. Vielleicht ist das in Wahrheit mein Weg, dachte sie – nicht zum ersten Mal in den vergangenen Monaten. Vielleicht ist es mir bestimmt, meinen Frieden nicht wiederzufinden. Aber wenigstens kann ich andere beschützen!

Sie stürmte in die Menge und verließ sich dabei ganz auf ihre Sicherheitsausbildung – und ihr intensives Nahkampf-Training mit Worf. Sie erreichte Trys und die anderen, stellte sich zwischen die Kinshaya-Truppen und die Devotionalisten und handelte so, wie es nötig war, um die Bedrohung zu neutralisieren. Sie nutzte den rechtschaffenen Zorn, der sie erfüllte, und setzte ihn in die Tat um. Neben ihr tat Nagroms Gruppierung das Gleiche, aber obwohl sie stärker zurückschlugen, waren Jasminders Hiebe doch genauso effektiv. Zusammen kämpften sie sich zu den Stufen vor, auf denen Yeffir stand. Choudhury sah eine Gruppe Kinshaya, die sich an einem Kraftfeldstrahl vorbei arbeiteten und die Soldaten, die ihn bedienten, ausschalteten. Für einen Augenblick erlaubte sie sich den Gedanken, alles würde gut ausgehen.

Dann begann das Disruptorfeuer.

Ein blendendes Sperrfeuer aus grellen Blitzen schnitt plötzlich und unerwartet durch die Menge und traf wahllos Demonstranten. Choudhury erkannte diese Blitze, ihren Laut, ihren Geruch. Sie war ihnen schon einmal in den letzten Wochen des Dominion-Krieges begegnet. Sie sah die große Treppe hinauf und wusste schon, was sie dort am Kopf der Stufen sehen würde: Dutzende von zweibeinigen Kreaturen, die alle identische Rüstungen und zylindrische Helme trugen, die grüne Visiere und Masken mit einer Art Schnauze hatten.

Breen.

Die Menge verlor ihren Schwung. Blinde Panik brach aus, als das Trommelfeuer nicht endete. Der wütende Aufschrei der Demonstranten schlug in Schreien und Stöhnen um. Kinshaya und Romulaner rannten, aber das grellheiße Plasma traf sie mit Wucht in den Rücken und erfüllte die Luft mit dem Gestank nach verbranntem Fleisch.

Choudhury hielt, so lange sie konnte, die Stellung, suchte nach Trys und den anderen und verhalf so vielen wie möglich zu einem sicheren Rückzug. Endlich kam auch Trys, sie zerrte einen verwundeten Kinshaya hinter sich her. Jasminder wuchtete sich den jungen Vierbeiner auf die Schultern und rannte mit Trys zum nächstbesten Eingang, der sie in die Katakomben führen würde.

Sie waren schnell unter der Erde und ließen den Angriff der Breen hinter sich. Doch Choudhury wusste, dass das Schlimmste noch vor ihnen lag.
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„Haben Sie sie gefunden?“

Der Captain kam Endar bei dieser Frage nur knapp zuvor, als Rennan Konya Beverly Crushers Büro betrat. Besorgt hatten der Captain und Endar sich hierher zurückgezogen. Der Botschafter hatte sich geweigert, noch länger das Bett zu hüten, doch Dr. Tropp hatte ihm verboten, die Krankenstation zu verlassen. Beide hatten schweigend gewartet, waren von Zeit zu Zeit auf- und abgegangen, hatten hin und wieder mit der Faust gegen die Wand geschlagen – zwei Männer, geeint durch die Angst um ihre Familien, die sich doch wenig zu sagen hatten. Einige der Talarianer in der Krankenstation hatten angesichts der Meldungen der Verluste beim Gasangriff der Rebellen mit dem B’Nar-Trauerritual begonnen. Dabei handelte sich um ein hohes, anhaltendes Heulen – auch wenn die schnelle Reaktion von Tropp und seinem Team noch mehr Tod verhindert hatte. Endar hatte sie schließlich gebeten, das Ritual aus Respekt ihren Gastgebern gegenüber zu verschieben. Vielleicht hatte er aber vor den Augen dieser Gastgeber auch einfach nur keine Schwäche zeigen wollen, indem er seine Furcht und seine Trauer offen ausdrückte.

„Nein, Sir“, antwortete der betazoidische Lieutenant und schüttelte den Kopf mit dem sandfarbenen Haar. „Starke Interferenzen blockieren die Sensoren im gesamten M’leint-Distrikt, einem Bereich von Tausenden Quadratmeilen. Und weder auf dem Planeten noch den umliegenden Monden oder Asteroiden befinden sich menschliche Lebensformen in Transporterreichweite.“

„Wie ist das möglich?“, verlangte Picard zu wissen. „Die Talarianer haben nicht die Technologie, um unsere Sensoren zu blockieren.“ Es interessierte Picard im Augenblick nicht im Geringsten, ob er Endar vielleicht beleidigte, indem er auf den niedrigeren Technologielevel seines Volks hinwies. Aber Endar schien das ebenfalls nicht sonderlich zu kümmern.

„Nein, Sir, haben sie nicht. Sie haben auch nicht die Technologie, einen Transporterstrahl so genau und kraftvoll auszurichten, dass diese Gasbomben die Schilde durchdringen könnten.“

„Woher kommt diese Technologie dann?“, wollte Endar wissen. „Und wie konnten die Rebellinnen an so etwas herankommen? Sie verlassen die Heimatwelt nicht.“

„Die individuelle Signatur dieser beiden Technologien lässt sich mit einigen Zivilisationen in Verbindung bringen“, sagte Konya. „Aber die Kombination macht es wahrscheinlich, dass sie von den Tzenkethi stammt.“

Picard und Endar tauschten einen bedeutsamen Blick. „Die Tzenkethi teilen ihre Technologie mit niemandem“, sagte Picard. „Nur mit ihren Partnern vom Typhon-Pakt.“

„Kein Wunder, dass die Frauen so unverschämt geworden sind“, grollte Endar. „Diese Außenweltler benutzen sie, um unsere Regierung zu destabilisieren. Sie zu stürzen, um sie mit einer zu ersetzen, die dem Pakt wohlgesonnen ist.“

„Und sie nähmen uns damit Talar als Alliierten fort“, fügte Picard hinzu. „So wie sie der Föderation auch Andor weggenommen haben.“

„Das wird nicht passieren“, erklärte Endar. „Da haben die sich verrechnet, Picard. Sie haben mir meinen Sohn genommen und Ihnen die Frau. Ich weiß, dass in Ihrem Volk dieser Verlust als genauso hoch angesehen wird wie der Verlust eines Sohns.“

„Sie haben das und noch mehr getan“, ergänzte Picard. Tatsächlich war die Angst, Beverly zu verlieren, sehr groß, ein Schmerz, wie er ihn nicht einmal vor drei Jahren empfunden hatte, als er sie auf Kevratas tot geglaubt hatte. Sie beinahe zu verlieren, hatte ihn dazu gebracht, ihr endlich seine lang unterdrückten Gefühle zu gestehen und sie zuerst zu seiner Geliebten und dann zu seiner Frau zu machen. Doch nun wuchs seine Furcht in Höhen, die er sich damals nicht hatte vorstellen können. „Sie haben meinem Sohn die Mutter genommen. Und das ist einfach nicht hinzunehmen. Endar, ich garantiere Ihnen, wir werden sie finden.“ Er wandte sich an Konya. „Lieutenant, können wir die Interferenzen überbrücken?“

„Jetzt, da wir wissen, dass es wahrscheinlich Tzenkethi-Technik ist, haben wir einen Anhaltspunkt“, erwiderte Konya. „Zweifellos wurde die Sensorenabwehr seit unserer letzten Begegnung mit ihnen verbessert, aber wir haben unsere Sensoren natürlich auch aufgerüstet.“ Zu Endar gewandt sagte er: „Machen Sie sich keine Sorgen, Botschafter. Wir werden Ihnen Ihren Sohn zurückbringen. Und Doktor Crusher ebenso, Captain.“

Endar neigte den Kopf. „Es ist nicht unsere Art, um Hilfe zu bitten, Captain. Jede Notlage, in die wir geraten, nehmen wir als Herausforderung, und unsere Stärke wird daran gemessen, wie wir sie bewältigen. Aber das – eine Frauen-Rebellion – das verändert alles. Es wäre beschämend, uns an den Frauen zu vergreifen, aber das wäre es auch, wenn wir nichts täten, um unseren Feind zu besiegen. Nur ein Außenweltler konnte uns in eine solche Zwickmühle bringen. Also müssen wir vielleicht die Hilfe von Außenweltlern akzeptieren, damit wir gleichziehen können.“ Er seufzte schwer. „Sie können Methoden anwenden, die wir nicht nutzen können. Es ist wahrscheinlicher, dass Sie sie finden – und Sie haben Möglichkeiten, etwas zu unternehmen, die wir nicht ergreifen können.“

Trotz Picards Entschlossenheit, Beverly und Jono zu befreien, ließen Endars Worte Picard nachdenklich werden. Endar bat die Besatzung der Enterprise indirekt darum, Maßnahmen gegen die Rebellinnen zu ergreifen, die den Talarianern aufgrund ihrer Tabus untersagt waren.

Endar fuhr fort, als er Picards Zögern bemerkte. „Sie wollen sich als wertvolle Verbündete erweisen. Sie wollen uns zeigen, dass Talar im Khitomer-Abkommen, als Ihr Partner, stärker ist. Das ist Ihre Chance, Picard. Unser Verlust eint uns. Wir sollten auch den Sieg gemeinsam feiern können.“

Picards Instinkte als Diplomat, als einer, der an Gerechtigkeit und Gleichheit glaubte, als ein Offizier, der geschworen hatte, die Erste Direktive zu achten, sagten ihm, er dürfe Endars Aufforderung nicht nachgeben. All seine Erfahrung sagte ihm, dass es falsch sei.

Aber er dachte an René, der in Beverlys Armen schlief oder der mit großen Augen bewundernd zu ihr aufsah. Er dachte an das enge Band der Empathie zwischen Mutter und Kind, die wie zwei Hälften einer einzigen Wesenheit waren – was sie ja vor über einem Jahr auch noch gewesen waren – und dass er, wenn er mit beiden zusammen war, glaubte, dieses Band beinahe teilen zu können. Er dachte an seinen alten Freund Jack Crusher, der seine Pflichten der Sternenflotte gegenüber über alles andere gestellt hatte und der so die Möglichkeit verpasst hatte, das Band, das Beverly immer mit ihrem ersten Sohn verbunden hatte, zu teilen. Teilweise, weil ein viel jüngerer und naiverer Jean-Luc Picard ihn dazu gezwungen und ihn Beverly und Wesley so endgültig weggenommen hatte. Diese Schuld Jack gegenüber hatte Picard so lange davon abgehalten, seine Liebe zu Beverly zu leben, bis er endlich begriffen hatte, dass er seine Schuld nur dann abtragen konnte, indem er Beverly dieselbe Liebe, Hingabe und das Familienglück schenkte, das er ihr in der Vergangenheit genommen hatte.

Und er wusste, dass er Talar auf den Kopf stellen würde, um Beverly zu finden und damit sicherzustellen, dass ihre Familie nicht wieder auseinandergerissen wurde.

Beverly kam wieder zu sich, während man sie durch etwas zerrte, das wie ein Wartungstunnel aussah – vielleicht unterirdisch, dachte sie, als sie die Umgebung durch halb geöffnete Augen wahrnahm, da sie ihr Erwachen verbergen wollte. Ich hatte ganz entschieden zu viele Gelegenheiten, um mit Gefangenschaft zurechtzukommen, dachte sie. Aber sie nutzte diese Erfahrungen, um die Situation einzuschätzen. Jono wurde hinter ihr hergezerrt, seine größere Gestalt behinderte die, die ihn ergriffen hatten. Die Kidnapper waren allesamt Talarianerinnen – Beverly überraschte das nicht.

Nach kurzer Zeit kamen sie in einem Gewölbe an, in dem eine große Maschine stand. Beverly kannte talarianische Technik nicht gut genug, um zu erkennen, welchem Zweck sie diente. Sie interessierte sich mehr für die, die sie bedienten: noch mehr Frauen, so bunt angezogen wie der Rest, aber ohne Hut und Handschuhe. Sie fragte sich kurz, warum diese militanten Frauen nicht etwas Unauffälligeres trugen, um nicht so viel Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Dann wurde ihr klar, dass gerade diese typische talarianische Frauenkleidung den Frauen die notwendige Unsichtbarkeit verlieh; die Freiheit, überall hinzugehen, wo sie wollten und überall als Teil der Umgebung wahrgenommen zu werden.

Die Anführerin der Kidnapperinnen, die blonde Frau, die Beverly eingeladen hatte, sich an ihrer Sache zu beteiligen, ergriff nun das Wort. „Matrone Dirin!“

Eine ältere Frau sah auf und kam zu ihnen herüber. Die Matrone war eine füllige Frau, deren Haar für eine Talarianerin ungewöhnlich dunkel war, wenn man von den grauen Strähnen absah, die das Haar durchzogen. Beverly hätte sie auch ohne den Titel als die Anführerin ausgemacht.

„Ich freue mich, dich und dein Team wohlauf zu sehen, Velet.“ Ihr Blick wanderte über die Geiseln. „Sehr gute Arbeit.“

„Danke, Matrone.“ Velet zögerte.

„Hast du etwas auf dem Herzen?“

„Diese Schwester ist Ärztin. Sie wollte sich um die Verletzten kümmern. Doch ich musste sie daran hindern.“

„Sie haben andere Ärzte. Die Verzögerung wird nur kurz gewesen sein.“

Nun ergriff Crusher das Wort und gab damit den Anschein auf, bewusstlos gewesen zu sein. „Jede Verzögerung kann in Fällen wie diesen tödlich sein!“

„Schweigen Sie!“, befahl die Matrone. „Ich will von Ihnen nichts hören.“

Velet runzelte die Stirn. „Ich dachte, wir hätten sie hergebracht, um sie zu überzeugen, sich uns anzuschließen.“

„Dazu besteht keine Veranlassung. Sie gehört zur Sternenflotte. Sie haben sich auf die Seite des Patriarchats gestellt.“

„Aber sie ist eine Schwester!“

„Nicht für uns.“ Die Matrone wandte sich an Crusher. „Sag mir, Menschenfrau, hat man dir je die Möglichkeit verweigert, dein Leben selbst in die Hand zu nehmen? Hat man dir jemals verboten, in der Öffentlichkeit das Wort zu ergreifen? Hat man dir je einen Sohn sofort nach der Geburt fortgenommen, um ihn bei Fremden aufwachsen zu lassen?“

„Nein“, erwiderte Beverly ehrlich. Die letzte Frage weckte einen kurzen, bedauernden Gedanken an Wesley, aber es war seine eigene Wahl als Erwachsener gewesen, einem Pfad zu folgen, der ihn weit von ihr fort geführt hatte.

„Dann kannst du uns nicht verstehen.“ Dirin wandte sich ab. Für sie war die Sache erledigt.

„Aber repräsentiert sie denn nicht das, was wir erreichen wollen?“, fragte Velet.

„Sie repräsentiert die Sternenflotte. Sie repräsentiert die Elite und die Macht.“

Velet war noch immer nicht überzeugt. „Und diese wird sie ohne Rücksicht auf Verluste finden wollen. Genau wie den Sohn des Botschafters. Wir spielen ein gefährliches Spiel.“

Dirin lächelte selbstsicher. „Sie werden sie dank unserer Freundin nicht finden.“

„Aber es wird der Sternenflotte einen Grund liefern, den Hohen Rat zu zwingen, noch härter vorzugehen.“

„Das wird den Leuten zeigen, wie grausam unsere Unterdrücker wirklich sind.“

Crusher war verwirrt. Sie hatte sich die ganze Zeit gefragt, warum die Frauen sie als Geisel genommen hatten, und Dirins Erklärungen schienen nicht viel Sinn zu ergeben. Sie ergriff erneut das Wort. „Die Sternenflotte hat kein Interesse daran, jemanden zu unterdrücken. Und unsere Gesetze verbieten eine Einmischung in die Angelegenheiten anderer. Sie gewinnen nichts damit, dass Sie uns festhalten.“

Dirin drehte sich um und betrachtete sie. „Das werden wir sehen. Bewacht sie gut“, befahl sie Velet, bevor sie zu einem Nebenraum ging und die Tür öffnete. Beverly sah bläuliches Licht daraus hervorscheinen, das kurz von jemandem gedämpft wurde, der sich darin bewegte. Dirin sprach mit dem, der den Schatten warf, und ihre autoritäre Körpersprache wurde durch eine ehrerbietigere ersetzt.

Moment mal. Als Beverly die Bewegungen sah, erkannte sie, dass nicht die Schatten sich bewegten – das Licht selbst war die Gestalt, die eine grob humanoide Form besaß. Sie wandte den Kopf und erhaschte einen Blick auf einen in sanftem Blau glühenden Arm, der sich so geschmeidig bewegte, als habe er keine Knochen. Das ist ein Tzenkethi! Diese Mitglieder des Typhon-Pakts waren vom Aussehen her die schönsten und zierlichsten – aber dieses Erscheinungsbild führte in die Irre, denn diese Schönheit verdeckte eine tief verwurzelte Paranoia und einen beinahe fanatischen Kontrollwahn.

Neben ihr stöhnte Jono und erwachte. Beverly besann sich auf ihre medizinischen Kenntnisse und untersuchte ihn kurz mit dem Blick. Als sie sich – so gut sie das mit den Händen hinter dem Rücken vermochte – davon überzeugt hatte, dass Jono wach genug war, klärte sie ihn über die Situation auf.

„Tzenkethi!“, zischte er. „Dann steckt der Pakt hinter alldem.“

„Ist das wahr, Velet?“, wollte Beverly von ihrer Wächterin wissen. „Haben die Tzenkethi Sie überzeugt, Gewalt anzuwenden?“

„Es waren die Männer, die uns provoziert haben“, antwortete die blonde Frau. „Der Typhon-Pakt hat uns Hilfe in unserem Kampf angeboten, Hilfe, die die Föderation uns nicht geben wollte.“

„Man benutzt Sie, sehen Sie das nicht? Man will, dass Sie die Regierung schwächen, so dass man sie mit einer Marionettenregierung ersetzen kann, die dem Pakt wohlgesonnen ist. Man tut das nicht, um Ihnen zu helfen.“

„Dezinor sagte, die Föderation würde derartige Lügen erfinden. Aber Sie irren sich. Sie ist eine wahre Schwester.“

„Dezinor. Ist das die tzenkethische Agentin dort drin? Die, deren Befehle die Matrone entgegennimmt?“

„Ich werde nicht mehr mit Ihnen sprechen“, erklärte Velet kurzerhand und rief ihre Truppen herbei, um die Gefangenen in einen leeren Abstellraum zu bringen.

Jono versuchte kurz, sich zu wehren, aber Crusher konnte sehen, dass das talarianische Tabu, gegen Frauen Gewalt anzuwenden, ihn zurückhielt. Nachdem die Tür hinter ihnen zugesperrt worden war, ließ er allerdings seinem Ärger freien Lauf und trat fluchend gegen die Wand.

„Nachdem Sie das nun losgeworden sind“, sagte Beverly, „sollten wir unsere Energie sinnvoller nutzen.“

Sie verbrachten die nächsten Minuten damit, Rücken an Rücken zu versuchen, die Fesseln des jeweils anderen zu lösen. Jono zuckte jedes Mal zusammen und entschuldigte sich, wenn sie die nackte Haut zwischen seinen Handschuhen und den Ärmeln berührte. Ihre schlanken Chirurgenhände schafften es schließlich, aus den eigenen Fesseln zu schlüpfen und dann die seinen zu lösen. Sie waren immer noch eingesperrt, aber immerhin hatten sie es nun bequemer.

„Wir müssen hier raus“, sagte Jono. „Wir müssen das Tzenkethi-Komplott aufdecken und das ein für alle Mal beenden.“

Crusher sah ihn an. „Glauben Sie wirklich, es wäre so einfach? Diese Dezinor hätte bei diesen Frauen doch keinen Rückhalt, wenn sie keine begründeten Klagen hätten.“

Er starrte sie böse an. „Diese Frauen sind im besten Fall dumm genug, sich betrügen zu lassen, und im schlimmsten Fall Fanatiker.“

„Was bedeutet, dass durchaus die Chance besteht, vernünftig mit ihnen zu reden.“

„Das haben Sie doch versucht. Das ist nicht gut ausgegangen.“

„Sie sind der Diplomat hier, Jono.“

Er schnaubte. „Wenn Sie – eine Frau – sie nicht erreichen konnten, wie könnte ich es dann?“ Er schüttelte den Kopf. „Sie klingen wie Picard, der uns sagte, wir müssten mit diesen Rebellen verhandeln. Als ob er irgendetwas über die Talarianer wüsste!“

Seine Wut verblüffte Beverly, obwohl sie es besser hätte wissen sollen. Er hatte schon klargemacht, dass er nach wie vor einige Vorbehalte gegen Jean-Luc hegte, weil dieser ihn von Endar hatte trennen wollen. Crusher seufzte. „Jono, ich muss Ihnen etwas beichten. Sie liegen falsch, wenn Sie Captain Picard das vorwerfen, was vor sechzehn Jahren geschehen ist.“ Sie zögerte. „Ich bin diejenige, der Sie die Schuld geben sollten. Ich bin die, die Ihre verheilten Verletzungen als Beweise für Missbrauch interpretiert hat. Die annahm, Sie seien ein Gefangener der Talarianer gewesen.“

Jono starrte sie an. „Sie waren das?“

Sie nickte.

„Warum? Warum sollten Sie das von meinem Vater denken?“

„Ich bin Ärztin. Es ist meine Aufgabe, Schaden von allen Wesen abzuwenden. Und ich habe die Dinge gesehen, die die Talarianer ihren Feinden antun.“

„Im Krieg! Denen, die die Waffen gegen uns erhoben! Doch nicht Kindern!“

„Wenn Sie glauben, dass es so etwas wie Krieg gibt, in dem Kinder nicht verletzt werden, dann haben Sie noch nie einen erlebt!“ Beverly runzelte die Stirn, als sie erkannte, was sie da gesagt hatte. „Es tut mir leid. Ich wollte nicht …“

Er sah sie nur böse an.

Nach ein paar Augenblicken verlegenen Schweigens sprach sie weiter. „In Ordnung. Es war nicht nur eine medizinische Vorsichtsmaßnahme. Ich kannte Talarianer nur als Krieger. Und ich wusste ein oder zwei Dinge darüber, wie Sie Ihre Frauen behandeln. Vielleicht hatte ich Vorurteile, die mich glauben ließen, Sie seien gewalttätig.“

Jono starrte sie fassungslos an. „Sie dachten, wir täten unseren Frauen Gewalt an? Sie wussten wirklich nichts über uns.“

„Nein, ich denke, das tat ich nicht. Und es gibt so viel mehr, das ich nicht weiß. Ich bin keine Diplomatin, Jono. Ich bin keine Expertin darin, kulturelle Unterschiede zu überbrücken.“ Sie rückte ein Stück näher an ihn heran. „Aber Sie schon. Ihre Fähigkeit, den Abgrund zwischen verschiedenen Kulturen zu überbrücken, wurde von Ihrem Lebensweg vorgegeben.“

„Diese Frauen sind Teil meiner eigenen Kultur.“

„Sind sie das? Sie leben auf dem gleichen Planeten, aber Sie bewohnen ganz unterschiedliche Welten. Aber Sie haben eine einzigartige Fähigkeit, auch zwischen diesen Welten zu vermitteln, Jono. Sie sind als talarianischer Mann aufgewachsen, aber Sie haben in der Föderation gelebt und gelernt, mit Frauen als gleichberechtigte Partnerinnen umzugehen. Sie können mit diesen Frauen verhandeln, wie kein talarianischer Mann das könnte. Und das könnte der einzige Weg sein, die Macht der Tzenkethi über sie zu brechen.“ Sie griff nach seinem Arm. „Das wäre, was Captain Picard tun würde. Und Captain Picard war auch nicht derjenige, der Sie von Endar trennen wollte. Er war derjenige, der die Einsicht hatte, dass Sie zurückgegeben werden müssen. Verlieren Sie also nicht den Glauben an sein Urteil, seine Methoden, weil ich einen Fehler gemacht habe.“

Jono sah sie lange und aufmerksam an. „Doktor Crusher, ich glaube, dass Sie eine bessere Diplomatin sind, als Sie glauben.“



Worf trat in den Bereitschaftsraum des Captains.

„Sie haben nach mir gerufen, Sir?“

„Kommen Sie, kommen Sie.“

Worf trat ein und nahm vor dem Schreibtisch Haltung an. Der Captain bestand selbst bei Junior-Offizieren selten auf dieser Formalität und verlangte sie sicher nicht von seinem Ersten Offizier, den er immer als Gleichberechtigten behandelte. Aber es war Worfs Angewohnheit. Er zog es vor, seinem kommandierenden Offizier und seinem Freund den angemessenen Respekt zu erweisen. Und in Zeiten wie diesen war ihm das besonders wichtig.

Picard kannte Worf gut genug, um ihn nicht zu bitten, Platz zu nehmen. Vielleicht war er auch nur zu beschäftigt, um es zu tun. „Mister Worf“, begann er nach einigen Augenblicken des Schweigens. „Ich brauche Sie, um meine Bewertung der Situation zu überprüfen.“

„Natürlich, Sir.“

„Ich habe mich mit dem Oberkommando der Sternenflotte in Verbindung gesetzt. Admiral Nechayev hat sich dafür ausgesprochen, dass wir Endars Wunsch nachkommen und den Talarianern dabei helfen, die Rebellinnen zu lokalisieren und außer Gefecht setzen.“

„Das ist gut, Sir.“ Worf legte den Kopf schief und betrachtete seinen Captain. „Oder nicht?“

Picard seufzte und rieb sich die Glatze. „Ich wünschte, ich wüsste es. Die Umstände dieser ganzen Angelegenheit sind überaus besorgniserregend, Worf. Sie wissen so gut wie ich, dass es nicht einfach nur um die Rettung von zwei Personen geht. Die Talarianer bitten uns um Hilfe bei der Niederschlagung der gesamten Protestbewegung. Und es wird vielleicht nötig sein, die ganze Organisation mit einem schnellen und entschlossenen Schlag zu enthaupten, wenn wir unsere Geiseln unverletzt wiederhaben wollen.“

„Sie haben Gewalt gegen den Staat und gegen einen Offizier der Sternenflotte angewandt. Es sind Terroristen.“

„Aber sie protestieren gegen eine Regierung, die der Hälfte ihrer Bevölkerung Rechte und Repräsentation verweigert. Welchen Präzedenzfall setzt es, wenn die Sternenflotte einem repressiven Regime dabei hilft, im Sattel zu bleiben?“

„Der wahre Feind sind in diesem Fall die Tzenkethi. Die Erste Direktive erlaubt uns, einem Verbündeten gegen eine Bedrohung von außen zu helfen.“

Picard nickte. „Ja, und der Admiral hat hier auf jeden Fall recht. Es werden sicher noch mehr Talarianer leiden, wenn wir den Tzenkethi gestatten, hier Fuß zu fassen. Und über Talar hinaus wird es noch mehr Leid geben, wenn der Typhon-Pakt die Föderation und die Khitomer-Allianz weiter untergräbt.“

„Das ist wahr“, sagte Worf. „Aber unsere überlegene Technik sollte uns durchaus in die Lage versetzen, die Rebellinnen mit einem Minimum an Gewalt außer Gefecht zu setzen, wenn wir sie finden.“

„In der Tat. Es scheint in jeder Hinsicht eine angemessene Herangehensweise zu sein. Oder zumindest das kleinere Übel.“

Worf hielt dem Blick des Captains einen Augenblick stand, bevor er wieder das Wort ergriff.

„Aber Sie haben mich nicht gerufen, um die strategischen Vorteile des Plans zu besprechen.“

„Nein.“ Picard erhob sich hinter dem Schreibtisch und sah hinaus auf die Sterne. „Wie oft habe ich widersprochen, wenn die Föderation versucht hat, die politische Zweckmäßigkeit über das zu stellen, was das Beste für eine andere Kultur wäre, über unsere eigenen Prinzipien? Auf Dorvan Fünf, auf dem Planet der Ba’ku, auf Tezwa. Ich war nie bereit, dem Argument zu folgen, dass der Zweck die Mittel heiligt. Und doch stehe ich hier und bin bereit, all das zu vergessen und mit gezückten Phasern vorzupreschen.“

Worf stellte sich hinter ihn. Ihre Blicke trafen sich im Fenster. „Sie wollen mich fragen, ob ich glaube, Ihr Urteil sei vielleicht von persönlichen Aspekten kompromittiert. Ob Sie die Situation wie ein Sternenflottenoffizier bewerten oder als Ehemann und Vater, der eine Rechtfertigung dafür sucht, zu handeln.“

Picard nickte nur.

Worf nahm sich Zeit für die Antwort. „Ich habe … einige Erfahrung darin, Pflicht und Urteilskraft beiseitezuschieben, um meine Gefährtin zu retten, Sir. Während des Dominion-Krieges …“

„Ja, ich erinnere mich.“

Worf hatte eine Mission, bei der er einen Kontaktmann mit einer wichtigen militärischen Information hätte retten sollen, abgebrochen, um das Leben seiner par’machkai, Jadzia Dax zu schützen. Es war einer der wenigen schwarzen Flecken auf seiner makellosen Karriere, und Jadzia war wenige Monate später getötet worden. Doch hätte Worf wieder vor dieser Wahl gestanden, er hätte sich erneut so entschieden.

„Ich würde Sie also nicht verurteilen, wenn Sie das Gleiche täten“, fuhr der Klingone fort.

Nach einem weiteren Augenblick trat er vor und legte die Hand auf die Schulter seines Captains. „Aber Sie sind nicht ich“, sagte er. „Und Sie brauchen mich nicht, um Ihnen das Richtige zu raten. Ob als Captain oder als Mann, Sie wissen, was zu tun ist.“

Jono begann mit der Arbeit, als Velet begleitet von einigen Wachen ins Zimmer kam, um ihnen Essen zu bringen. „Glauben Sie nicht, Sie kämen mit Gewalt an uns vorbei“, warnte sie Crusher. „Sie mögen größer sein, aber wir können Sie dennoch überwältigen.“

Die schiere Anwesenheit einiger Frauen, die die Tür blockierten, hätte ausgereicht, um Jono den Gedanken an einen Versuch vergessen zu lassen.

Velet schnaubte. „Du kannst dich selbst nicht überwinden, etwas Derartiges zu versuchen, weil keine Ehre darin liegt, die Hilflosen anzugreifen. Aber wer ist hier hilflos?“

„Sie ganz sicher nicht“, erwiderte Jono. „Eure Matrone hat euch gut ausgebildet.“

Velet sog scharf die Luft ein. „Pass nur gut auf, was du über Matrone Dirin sagst.“

„Ich wollte nur sagen, dass sie wirkt wie meine Großmutter.“

Die Frauen starrten ihn sprachlos an. Beverly erinnerte sich, dass die talarianischen Männer nur Väter anerkannten, ihre weiblichen Vorfahren wurden nur als Genspender und Kinderfrauen betrachtet. „Mutter“ war ein Wort, das nur die Frauen benutzten.

Jono lächelte und fuhr fort. „Ja, ich habe eine Großmutter. Sie ist ein Mensch, und ihre Söhne kämpften ehrenvoll in den Grenzkriegen. Ihr Name ist Connaught Rossa. Sie ist ein Admiral in der Sternenflotte.“

Er fuhr fort, den Frauen über seine Großmutter, den Admiral zu erzählen: Wie er sie das erste Mal gesehen hatte, als die Enterprise ihn vor sechzehn Jahren gefunden hatte, wie sie ihm von den ruhmreichen Taten seiner Vorfahren erzählt hatte, wie seine Neugier auf die Familie, in die er geboren worden war, auch angehalten hatte, nachdem er zu Endar zurückgekehrt war, und wieso er eine diplomatische Karriere anstrebte, um die Gelegenheit zu nutzen, sich mit seinem menschlichen Erbe auseinanderzusetzen.

„Warum ein solches Interesse an einer menschlichen Vorfahrin?“, wollte Velet wissen.

„Sie war meine einzige Verbindung zu meinem menschlichen Vater und dessen Ahnen“, gab Jono zu. „Aber je öfter ich mit ihr sprach, desto mehr befasste ich mich mit Menschen, und so verstand ich schließlich, dass die weiblichen Vorfahren für einen Mann eine genauso große Rolle spielen wie die Vorväter. Ich habe gesehen, wie stark die Liebe einer Mutter für ihre Familie sein kann, eine Stärke und eine Hingabe, die es mit jedem Krieger aufnehmen kann. Admiral Rossa war selbst Kriegerin und stammte aus einer langen Ahnenreihe von Kriegern. Aber sie kämpfte nicht, weil sie es musste oder für den Ruhm, sie tat es für ihre Familie. Ich habe gelernt, dass sie wohl alles täte, um diese zu beschützen.“

„Ja!“, erwiderte Velet. „Ja, das ist genau der Grund, warum wir das alles tun.“

Das brach das Eis. Die Frauen erkannten, dass Jono genau das war, wonach sie sich gesehnt hatten: ein Mann im talarianischen Establishment, der ihnen wirklich zuhörte. Und das tat Jono. Geschickt sagte er die richtigen Worte zur richtigen Zeit und blieb andererseits still und lauschte, sodass er die Frauen ins Gespräch ziehen und sich ihre Beschwerden anhören konnte. Auf diese Weise erfuhr er die Gründe, aus denen sie diesen Kampf aufgenommen hatten. Crusher fühlte sich an die Memoiren des großen Vermittlers Riva erinnert, der oft von der Wichtigkeit – und der Schwierigkeit – gesprochen hatte, während einer Verhandlung die Parteien dazu zu bringen, einander zuzuhören. Ohne diese Voraussetzung konnte es keine Verständigung geben. Beverly fragte sich, warum so viele Leute glaubten, ein Angriff erhöhe die Bereitschaft des Gesprächspartners, zuzuhören, da er doch meist den gegenteiligen Effekt hatte.

Aber Velet und die anderen Frauen schienen begierig zu sein, von Alternativen zur Gewalt zu hören. „Alles, was wir wollten, war Ihre Aufmerksamkeit“, sagte sie. „Wir wollten, dass Sie uns ernst nehmen.“

„Das haben Sie mit den Angriffen erreicht“, erwiderte Jono. Er warf Beverly einen etwas dümmlichen Blick zu und fügte dann hinzu. „Sie haben ganz sicher gezeigt, wie notwendig Sie für den Ablauf unseres täglichen Lebens sind.“

„Aber Ronzel gab nicht nach. Wir mussten noch weiter gehen.“

Jono betrachtete sie genau. „Sie scheinen davon nicht mehr so überzeugt.“

Velet zwang sich zu einem harten Gesichtsausdruck. „Ich habe Vertrauen in das Urteil der Matrone. Sie weiß genau, was hier auf dem Spiel steht. Wir wollen angemessen dafür bezahlt werden, dass wir unsere Familien unterstützen, wir wollen genug Zeit für sie haben. Wir wollen mit dieser Bezahlung die medizinische Versorgung von Mädchen verbessern, sodass sie gesund und stark aufwachsen können.“

„Wie wollen Sie Zeit für Ihre Familien haben, wenn Sie damit beschäftigt sind, die Regierung zu stürzen? Einen Planeten zu regieren, ist harte Arbeit.“

Die Frauen tauschten überraschte und amüsierte Blicke aus. „Wir haben nicht den Wunsch, die Regierung zu stürzen“, sagte Velet.

„Sicher nicht“, sagte eine Frau mit bronzefarbenem Haar. Ihr Name war Gezel. „Ronzel, ja, aber nicht das Patriarchat. Sollen die Männer doch ihre dummen Spiele von Politik und Krieg spielen. Wir sind zu sehr mit dem beschäftigt, was wirklich zählt. Mit Familie. Mit unserem Heim. Mit der Gemeinde.“

„Wir kümmern uns um die Welt“, sagte Velet. „Wir halten sie sauber, in Ordnung und sorgen dafür, dass man es für wert hält, darin zu leben. Wir kümmern uns um unsere Männer wie um die Kinder, die sie so oft sind – und sorgen für ein sicheres und gesundes Heim, in das sie zurückkehren können, wenn sie von ihren Spielen kommen.“

„Alles, was wir wollen“, ergänzte Gezel, „ist, dass Ronzels Regime sich nicht mehr in unsere Bemühungen einmischt, genau das zu tun. Er hat sich in den Kopf gesetzt, dass die Regierung alle wirtschaftlichen Entscheidungen zu treffen hat, selbst die, die Heim und Familie betreffen, Dinge, die in unsere Verantwortung fallen.“

„Er erhebt Steuern, die wir nicht mehr bezahlen können, um Raumflotten zu bauen und Allianzen mit Außenweltlern zu schmieden“, warf eine dritte Frau ein.

„Augenblick mal“, sagte Crusher. „Sie haben doch selbst eine außerweltliche Verbündete – diese Dezinor. Wenn Sie nicht daran interessiert sind, die Regierung zu stürzen, um sie mit einer dem Typhon-Pakt freundlicher gesonnenen zu ersetzen, warum unterstützen die Tzenkethi Sie dann? Was haben sie davon?“

„Dezinor ist eine … Wohltäterin“, sagte Velet, doch sie klang nicht überzeugt. „Sie sah unsere Not und wollte uns helfen, unser Ziel zu erreichen.“

„Indem Sie militanter werden? Die führenden Köpfe der Regierung zu vergiften und Geiseln zu nehmen? Erscheint Ihnen das philanthropisch?“ Crusher schüttelte den Kopf. „In der Regel haben die Tzenkethi kein Interesse an etwas außerhalb ihrer eigenen Grenzen. Sie werden von einer tief verwurzelten Furcht und Feindseligkeit gegenüber Außenweltlern angetrieben.“

„Nein“, rief Gezel. „Dezinor ist wunderschön und freundlich!“

„Genau diese Schönheit und Zerbrechlichkeit hat die Tzenkethi lange Zeit zu Opfern gemacht, die anderen Völkern als Sensation und als Sklaven dienten. So wurden sie sich außerweltlichem Leben bewusst, und es formte ihre Ansicht vom Universum. Schließlich lernten sie, zurückzuschlagen und begannen, rücksichtslos ihre eigenen Interessen zu verteidigen.“ Wenigstens war das die naheliegendste Theorie, die Föderationswissenschaftler über dieses abgeschieden lebende Volk hatten in Erfahrung bringen können. „Und ein Teil ihrer Methoden besteht darin, die Gene und das Verhalten auszumerzen, die sie als Schwäche ansehen. Freundlichkeit anderen Völkern gegenüber würde höchstwahrscheinlich aus ihrem Genpool entfernt werden. Sie helfen anderen nur, wenn es ihnen selbst irgendwie nutzt. Also, was hat die Tzenkethi davon, Ihnen bei der Bekämpfung Ihrer Regierung zu helfen und dabei, uns zu kidnappen?“

„Und warum dann auch Doktor Crusher mit einbeziehen?“, wollte Jono wissen. „Dirin hat ausdrücklich befohlen, sie zu fangen. Warum?“

„Um dem Captain der Sternenflotte zu zeigen, dass wir es ernst meinen. Ihn dazu zu bringen, zuzuhören.“

Beverly erinnerte sich an die Gedanken, die ihr vor wenigen Minuten gekommen waren. „Verstehen Sie nicht? Ich bin die Frau des Captains. Die Mutter seines Sohns. Er war absolut bereit, Ihnen zuzuhören, aber jetzt … O mein Gott.“

Jono erwiderte ihren Blick. Seine Augen weiteten sich. „Endar und Ronzel werden von der Sternenflotte verlangen, ihnen zu helfen, uns zu retten und die Rebellinnen niederzuschlagen. Mein Vater wird alles tun, um mich zu retten.“

„Und Jean-Luc würde Himmel und Erde in Bewegung setzen, um mich zu finden“, sagte Beverly.

Sie rief sich ins Gedächtnis, was er alles getan hatte, um sie auf Kevratas zu finden, selbst nachdem man ihm gesagt hatte, sie sei tot. „Vielleicht stimmt er sogar zu, die Kräfte der Sternenflotte einzusetzen.“

„Verstehen Sie nicht?“, fragte Jono Velet und die anderen. „Die Tzenkethi setzt Sie als Opfer ein.“

Crusher trat vor und packte Velet am Arm. „Sie müssen mir gestatten, mich mit der Enterprise in Verbindung zu setzen. Das ist für uns alle die einzige Hoffnung.“
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Der Angriff der Breen hatte den Demonstranten herbe Verluste beigebracht. Yeffir war verwundet und festgenommen worden, und obwohl die Proklamationen des Episkopats durchblicken ließen, dass sie lebte und wohlauf war, fürchteten viele, die ältere Kinshaya könnte unter der Folter gestorben oder gar schon tot sein. Die Devotionalisten hatten acht Todesfälle zu beklagen und die Wiedervereiniger zwei, einschließlich Senis, der jungen Romulanerin, die T’Ryssa mit Lorrav aufgezogen hatte. Sehr viel mehr waren vom Disruptorfeuer der Breen schwer verletzt worden. Choudhury half bei der Behandlung der Verwundeten, wo sie konnte, aber sie wusste zu wenig von der Anatomie der Kinshaya.

Doch die Verluste der Devotionalisten überstiegen die Zahl der Toten und Verletzten. Die Regierung hatte die Kontrolle über das öffentliche Informationsnetz des Heiligen Ordens übernommen und stellte so sicher, dass nur die Ansicht des Staats über die Ereignisse in Rashtag bekannt wurde. Ihre Aufbereitung der Aufzeichnungen ließ es so aussehen, als hätten die Devotionalisten einen gewalttätigen terroristischen Aufstand angezettelt und als seien die Breen, die tapferen Verbündeten im Typhon-Pakt, den Kinshaya beigesprungen, um die Ordnung wiederherzustellen. Die Breen patrouillierten nun in den Straßen und den Katakomben, hatten eine Ausgangssperre verhängt und durchsuchten die Häuser aller, die man als Sympathisanten der Devotionalisten verdächtigte. Die Demonstranten waren gezwungen, sich in die Vororte von Rashtag zurückzuziehen. Dort versteckte sich die Gruppe jetzt in einem unfertigen Kindergartenkomplex. Er war Jahre zuvor aufgegeben worden, als Pontifex Ykredna das Budget für die Infrastruktur abgezweigt hatte, um den Krieg gegen die Kreel und die Klingonen zu finanzieren – oder wie Ykredna erklärt hatte – „um den Puffer gegen die dämonische Unterwanderung des Reichs der Frommen zu sichern“.

„Diese Breen sind die wahren Dämonen“, knurrte Nagrom jetzt, als er vor den Anführern des Protests und ihren romulanischen Beratern hin und her lief. „Wir müssen die Leute dazu bringen, zurückzuschlagen – und sie aus unserer Heimat vertreiben, und ihre Marionetten im Episkopat gleich mit!“

„Aber was hätten wir davon?“, entgegnete Vranien.

„Den Sieg!“, rief der Kinshaya und schlug zur Betonung des Gesagten mit den Flügeln.

„Was wäre gewonnen? Wenn wir ihre Gewalt zu einem Teil von uns machen, ist es dann nicht so, als wären wir besiegt? Und ist es nicht genau das, was sie wollen? Wenn wir zulassen, dass wir so grausam und hasserfüllt werden, wie sie behaupten, dann können sie sagen, dass sie im Recht sind.“

Abseits der anderen wandte sich Choudhury an T’Ryssa. „Er hat recht, weißt du“, sagte sie. Sie selbst war voller Wut und Enttäuschung und hasste sich dafür. „Indem wir uns gewehrt haben, haben wir ihnen eine Entschuldigung geliefert.“

„Sie hätten ohnehin irgendeine Entschuldigung gefunden.“

„Aber ohne unsere Mithilfe. Das meinte ich, als ich sagte, wir müssen unseren Standpunkt bewahren. Indem ich mich – wir uns – von unserer Position der Gewaltlosigkeit fortbewegt haben, haben wir dem Staat die Möglichkeit gegeben, uns in die Ecke zu stellen, in der er uns haben wollte. Wir haben die Kontrolle über die Situation verloren, weil wir die Kontrolle verloren haben.“

Jasminder versuchte ihre Stimme wieder in den Griff zu bekommen. Intellektuell begriff sie das alles sehr wohl, aber wenn sie es nicht auch mit dem Herzen fühlte, war es nichts wert. Sie sprach sowohl, um Trys zu überzeugen, als auch sich selbst.

„Wir haben die Kontrolle verloren, weil sie auf uns geschossen haben!“

„‚Niemand kann mich ohne meine Erlaubnis verletzen.‘ Das hat Gandhi gesagt. Ein Mensch“, fügte sie im Bewusstsein hinzu, dass sich Romulaner in Hörweite befanden. „Wir verlieren nur das, von dem wir den anderen erlauben, es uns wegzunehmen.“

„Sag das Senis. Hat sie ihnen erlaubt, ihr das Leben zu nehmen?“

Lorrav trat neben T’Ryssa und nahm ihre Hand. „Sie hat sich entschieden, es dem Frieden zu opfern, Janil. Sie tat das freiwillig. Aber sie hat ihnen nicht erlaubt, ihr das Gewissen oder ihren Glauben zu stehlen.“

„Du glaubst, indem ich gekämpft habe, hätte ich das getan? Ich habe nach meinem Gewissen gehandelt! Ich habe versucht, sie zu beschützen, andere zu beschützen!“

Er strich ihr tröstend über die Schulter. „Dann kann keiner die Reinheit deiner Handlungen anzweifeln.“

„Aber hat das funktioniert?“, fragte Choudhury. „Haben wir den Devotionalisten so wirklich geholfen oder haben wir die Sache für sie nur schlimmer gemacht?“

T’Ryssa starrte sie an. „Wie kannst ausgerechnet du befürworten, dass man einfach dasteht und nichts tut, wenn Leute in Gefahr sind?“

Jasminder wählte ihre Worte angesichts von Lorravs Anwesenheit sorgfältig. „Stell dir vor, du bist der Sicherheitsoffizier auf einem Raumschiff. Ja, es ist deine Pflicht, deine Kameraden zu beschützen. Aber wenn sie in die Schlacht ziehen wollen, dann respektierst du ihr Recht, ihr Leben für die Mission einzusetzen. Du hinderst sie nicht daran. Weil du verstehst, genau wie sie, dass es Dinge gibt, die wichtiger sind als die eigene Sicherheit. Wie also kann ich für die Devotionalisten weniger tun?“

Sie holte langsam und tief Luft und nahm sich sichtlich zusammen. „Ein anderer Mensch, Cesar Chavez, sagte: ‚Gewaltlosigkeit bedeutet nicht Tatenlosigkeit. Sie ist kein Herumdiskutieren und sie ist auch nichts für die Schwachen und Zaghaften.‘ Daran ist nichts Passives, Janil. Es braucht viel Stärke, und in gewisser Weise viel … Aggression, sich gegen jemanden zu stellen, der einen hasst, und sich zu weigern, ihn ebenfalls zu hassen. Es bedeutet, die Entscheidung des anderen für Gewalt abzulehnen und ihm mit Mitgefühl und Verständnis zu begegnen. Gewaltlosigkeit ist wirklich eine Art zu kämpfen – aber anstatt die Personen zu bekämpfen, sie körperlich anzugehen, bekämpft man die Ideen und Annahmen, die sie zur Gewalt treiben, und versucht sie von diesen Annahmen zu befreien. Oder anders gesagt: Was wir verteidigen, ist nicht unser individuelles Leben, sondern die Idee von Gerechtigkeit und Gewissen.

So müssen wir in diese Schlacht gehen. Indem wir den Mut, den unser Gewissen uns gibt, als Waffe benutzen und die Lügen zerschlagen, die ihr Bewusstsein vernebeln. Indem wir uns weigern, von unseren Prinzipien abzurücken, egal womit wir provoziert werden.“

„Sie hat recht“, erklang Vraniens Stimme. Choudhury war verblüfft, als sie erkannte, dass alle ihr zugehört hatten. „Der wahre Sieg liegt darin, unsere Feinde zu besseren Personen und nicht uns zu schlechteren zu machen. Das Episkopat zieht seine Legitimation daraus, zu behaupten, rechtschaffen zu sein. Wir müssen ihnen zeigen, was das wirklich bedeutet – sodass sie selbst erkennen, dass sie sich ändern müssen.“

Jasminder neigte respektvoll den Kopf in seine Richtung. „Und wenn Sie und die Devotionalisten bereit sind, Ihr Leben für diese Veränderung einzusetzen, dann kann ich für meinen Teil den Mut dieser Tat nicht bestreiten.“

Vranien lächelte. „Mut besteht aus der Anerkennung dessen, was getan werden muss, und der Konzentration darauf, es zu tun.“

„Ja“, hauchte sie, als sie ihm in die Augen sah. „Sie wollen einen weiteren Protestmarsch wagen, nicht wahr?“

„Wir sind uns alle einig“, erwiderte Vranien. „Einig durch das vergossene Blut. Ja, wir werden mit den Devotionalisten gehen.“

„Das können Sie nicht tun!“, rief T’Ryssa. „Die Breen werden sich nicht um Ihre Prinzipien oder Ihren Mut scheren! Sie werden Sie einfach nur verbrennen!“

Vranien erwiderte ihren Blick ruhig. „Dann werden wir gewinnen. Weil das Volk dann die Ungerechtigkeit erkennt und sein eigenes Gewissen geweckt wird. Es wird sehen, dass wir der Tyrannei nicht nachgeben. Damit werden wir das Feuer des Widerstands entzünden. Ykrednas Regime und ihre breenschen Helfershelfer können nur Furcht wecken – ein kleingeistiger, selbstsüchtiger Wunsch, dessen Effekt nur flüchtig ist. Gewaltloser Widerstand kann Hoffnung erzeugen, Mut und Entschlossenheit – Inspiration kann wachsen und sich durch ein ganzes Volk verbreiten. Indem man die Tatsache aufzeigt, dass Gerechtigkeit stärker ist als Furcht, indem wir die Tapferkeit besitzen, diese Feststellung mit unserem Leben zu untermauern, werden wir den Samen des Siegs für unsere Sache säen.“

Jasminder saugte seine Worte auf, seine ruhige Selbstsicherheit und spürte etwas in sich, was sie bereits verloren geglaubt hatte. Diese innere Sicherheit, dieser unerschütterliche Kern aus Hingabe, dem vergängliche Kleinigkeiten wie Furcht, Zorn und Begierden nichts anhaben konnten. Da war er, beinahe zum Anfassen nah. Aber nur, wenn sie sich wirklich vollständig und ehrlich der Sache verschrieb. Die Befehle, die sie vom Sternenflottengeheimdienst erhalten hatte, besagten, sich hinter den Kulissen zu halten, nur zu beobachten und nicht einzugreifen. Es sei denn, sie täte es sehr subtil und indirekt und nur, wenn es notwendig war. Aber Vranien hatte recht: Sie war bereits zu einem Teil des Ganzen geworden. Sie musste ihrem Gewissen folgen, unermüdlich und kompromisslos – oder sie würde weder der Sternenflotte nützen noch sonst jemandem.

„Dann kann ich nichts anderes tun, als Ihnen zur Seite stehen.“

T’Ryssas dunkle Augen weiteten sich und sahen erst sie, dann Vranien einen langen Augenblick an – dann richtete sich ihr Blick nach innen. „Wenn ihr das wirklich tun wollt“, sagte sie sanft, „dann wird es nur dann etwas nützen, wenn … wenn die Leute wirklich die Wahrheit sehen. Keine Lügen der Regierung, keine Zensur. Alles, was geschieht, sollte dokumentiert und ausgestrahlt werden, damit die Leute davon erfahren.“

Sie holte zitternd Luft. „Wenn jemand mir Zugang zu einem Kommunikationszentrum verschaffen kann, könnte ich versuchen – ich könnte die Zugangsberechtigungen des Staats umgehen. Wir könnten sicherstellen, dass alle sehen … was geschieht.“

Vranien dankte ihr und ebenso Jasminder mit einem wortlosen Blick. Lorrav nahm Trys’ Hände, damit sie nicht zitterten, dann gingen sie zusammen fort und sprachen ernst miteinander. Jasminder wusste, dass diese Nacht mit Lorrav viel mehr für T’Ryssa bedeuten würde als die letzte.



Tepesor, Generalvikarin von Janalwa, riss ihre kunstvoll tätowierten Flügel alarmiert hoch, als sie sah, wie groß die Versammlung auf dem Niamlar-Platz war. Wo sich beim ersten Mal nur weniger als tausend Demonstranten eingefunden hatten, hatten sich jetzt nahezu zwanzigtausend versammelt, bevor die Inquisitoren in der Lage gewesen waren, die Zugangsstraßen zu blockieren. „Wie kann das sein?“, fragte sie. „Das erste Eingreifen hätte weiteren Ärger unterbinden sollen.“

„’Aya, Vikarin“, erwiderte Großinquisitor Rasec. Seine Tätowierungen wiesen seinen Rang als den eines Bischofs aus, höher als sie selbst, obwohl er als Mann natürlich keine Autorität über sie hatte – es sei denn in der Vollstreckung und dem Einsatz von Gewalt. „Die Predigerin Yeffir hat eine seltsame Macht über sie. Ich vermute eine Art dämonischen Zauber. Aber sorgen Sie sich nicht. Die Anführer sind nach wie vor Pazifisten – Feiglinge. Sie werden schon bald nachgeben, und der Pöbel wird folgen.“

Er trat vor, aktivierte den Verstärker, den er um den Hals trug und wandte sich an die Menge. „’Aya! Diese Versammlung ist häretisch! Zerstreut euch auf der Stelle!“

Noch während er sprach, trat ein Kontingent von Breen-Einsatztruppen unter Ghoc Reyds Kommando sowohl aus dem Inquisitorenpalast auf der westlichen Seite des Platzes als auch aus dem Inneren der Staatskathedrale hinter Tepesor und Rasec. Die kräftigen, gesichtslosen Zweibeiner rückten näher, nahmen ihre Positionen auf den Treppen beider Gebäude ein und hielten ihre Disruptorgewehre im Anschlag. Reyd selbst stellte sich neben Rasec und nickte ihm wortlos zu.

„’Aya“, sagte Rasec. „Das sollte sie Furcht vor der göttlichen Gerechtigkeit lehren.“

Tepesor schauderte. „Bei mir jedenfalls funktioniert es.“

„’Aya?“, fragte Rasec und warf ihr einen Seitenblick zu. „Haben Sie denn Grund zur Furcht, Vikarin?“

„Sie wissen, dass ich meinen Posten nicht lange innehätte, wäre ich nicht reinen Herzens, Bischof.“

„’Aya – aber Sie schulden mir noch vierundsechzig noreg, Vikarin. Yeffir ist noch nicht gebrochen. Und Sie waren gestern Nacht sehr lange bei ihr.“

Reyds Helm mit dem vorspringenden Mundstück wandte sich ihr zu und schien sie unverwandt anzustarren.

Sie ignorierte den Breen. Sie würde sich von einem Häretiker, selbst einem tolerierten, nicht verurteilen lassen. „Würden Sie wirklich darauf wetten wollen, dass diese Menge nachgibt? ’Aya – ich sehe eher Zorn denn Furcht in ihrer Haltung.“

„Umso besser“, sagte der Großinquisitor. „Wenn wir den Pöbel dazu bringen, wieder einen Aufstand zu versuchen, wird das jede Handlung rechtfertigen, die wir im Namen der Ordnung ausführen müssen – und das Gerede der Devotionalisten als das entlarven, was es ist: eine Lüge.“

Aber nichts deutete auf einen Aufstand hin. Die Sprecher, einschließlich des Stellvertreters Yeffirs, ein Mann mit bronzefarbenem Fell namens Hycneb (es war beschämend, zu sehen, wie sich die unteren Klassen vordrängten, ohne Rücksicht auf Nestherkunft oder Geschlecht), und dieser kahlköpfige Führer der romulanischen Delegation, der das Versteckspiel aufgegeben hatte, sprachen ruhig zur Menge und beschworen sie, standhaft zu bleiben.

„Wir sind hier, um eine Botschaft zu überbringen“, erklärte Hycneb. „Wir werden unseren Brüdern und Schwestern im Episkopat zur Seite stehen, wenn sie uns zur Seite stehen. Das Recht ist auf unserer Seite, und wir dürfen nicht weichen, wenn wir sie überzeugen wollen, auf uns zuzugehen!“

Tepesor hatte die gleiche Rhetorik von Yeffir gehört, die gleiche Sicherheit, die sie auch nach stundenlanger Folter an ihrer Sache festhalten ließ. Sie bewunderte Yeffirs standhaftes Festhalten an ihrem Glauben bis zu einem gewissen Grad – und war vielleicht sogar ein wenig neidisch darauf. Aber sie hatte sich selbst zu überzeugen versucht, dass es sich nur um eine Verirrung handelte, die überzeugende Fassade einer Verrückten. Doch nun, als sie sah, wie auch andere diese Überzeugung vertraten, wie sie angesichts der Inquisitoren und der Breen ruhig und unbewaffnet dastanden, musste Tepesor sich fragen, ob sich unter dieser Häresie des Friedens vielleicht doch ein starker, fester Kern befand.

Rasec jedoch wollte nichts davon hören. „’Aya, die werden noch früh genug ihren Mut verlieren. Ghoc Reyd?“

Der Brigadier gab seinen Truppen ein Kommando auf Breen, das sich für fremde Ohren anhörte wie statisches Rauschen. Die Soldaten traten vor, zückten die Waffen und zielten in die Menge.

„’Aya, eine Finte“, sagte Rasec. „Die Menge steht am Rand einer Panik. Es wird nicht viel brauchen, sie in Raserei zu versetzen und uns den Aufstand zu bescheren, den wir wollen.“

Er aktivierte wieder seinen Verstärker. „’Aya! Häresie wird nicht geduldet! Zerstreut euch sofort oder wir eröffnen das Feuer!“

Aber Hycneb, der Romulaner und andere beschworen die Menge weiterhin, standhaft zu bleiben. Selbst Nagrom stand ihnen bei, obwohl Mitglieder seiner Gruppierung seit der letzten Demonstration mehrfach gewaltsame Zusammenstöße mit den Inquisitoren gehabt hatten. Sie stimmten einen Chor an, der die Pontifex aufforderte, zurückzutreten, und bald sang die ganze Menge mit.

Rasec nickte Ghoc Reyd zu und erlaubte ihm damit, die Provokationen auf die nächste Ebene zu heben. Die Breen gaben einige Warnschüsse auf den Boden zu Füßen der Menge ab. Dennoch blieben die Demonstranten stehen und fuhren mit ihren Parolen fort.

„’Aya! Das ist unsere letzte Warnung, ihr Häretiker!“

Tepesor starrte ihn an. „Das wollen Sie doch nicht wirklich tun? Ohne Provokation auf sie schießen?“

Reyd sagte etwas Unverständliches, und Tepesors Übersetzer gab es in einer unpersönlichen, mechanischen Stimme wieder: „Ihr Widerstand ist Provokation genug. Ein Exempel muss statuiert werden.“

„’Aya, Sie warten auf meinen Befehl!“, sagte Rasec.

Die Menge blieb weiterhin standhaft, die Rufe wurden sogar lauter. Schließlich seufzte er und ließ die Flügel sinken, als gäben sie unter der Last nach, die sein nächster Befehl bedeutete.

„Schießen Sie auf die Anführer.“

Reyd gab den Befehl weiter, und die Breen eröffneten das Feuer. Tödliche Strahlen schossen den rebellischen Predigern entgegen, aber eine Mauer von Körpern hatte sich um sie geschlossen und schützte sie. Vielleicht ein Dutzend Kinshaya fielen tot zu Boden.

„Ineffektiv“, schnarrte Reyd.

Rasecs Lefzen zogen sich angesichts dessen, was die Menge von ihm erzwingen wollte, zornig zurück. „’Aya. Schießen Sie, bis die Botschaft angekommen ist und sie sich zurückziehen.“

Tepesor faltete die Flügel zusammen und sprach verhalten ein Gebet, in dem sie um Stärke flehte.



„Nein!“

T’Ryssa schrie auf, als die Breen das Feuer eröffneten. Sie schossen ohne Rücksicht in die Menge. Viele der Demonstranten gaben nach und flohen, aber die Ausgänge waren blockiert. Selbst wenn die Truppen der Inquisition die Blockaden aufgehoben hätten, wären die Fliehenden zu langsam gewesen – die Straßen wären schon bald durch die Leichen blockiert worden. Einige versuchten, durch die Luft zu entkommen und über die Barrikaden zu springen, aber es war zu wenig Platz, um genügend Anlauf zu nehmen oder die Flügel auszubreiten, sodass sie sich nicht in die Luft erheben konnten.

Aber die Kerngruppe der Devotionalisten und der Wiedervereiniger blieb standhaft und rief der Menge zu, sie solle ruhig bleiben. Sie hofften, eine Massenpanik zu verhindern. „Zeigt keine Furcht!“, rief Vranien. „Sie sollen uns in die Augen sehen! Sie sollen dem, was sie tun, ins Gesicht sehen!“

Doch die Breen schien es nicht zu interessieren, in wessen Augen sie sahen. Sie hielten das Feuer unbeirrt aufrecht und mähten sowohl die Demonstranten nieder, die stehen blieben, als auch die, die flohen.

„Das ist nicht fair!“, schrie T’Ryssa. Sie weinte wie ein Kind. „Sie haben doch nichts getan! Sie standen nur da und haben geredet! Wie können wir das geschehen lassen, Jazz? Wie können wir uns nicht wehren?“

Choudhury zog den jungen Lieutenant in die Arme. „Wir bekämpfen sie so, wie die anderen es wünschen, meine Liebe. Dein Zorn ist gerechtfertigt. Ich spüre ihn ebenfalls. Aber es gibt konstruktivere Wege, ihm Luft zu machen als Gewalt. Dank deiner Computerkenntnisse werden die Leute von dieser Ungerechtigkeit erfahren. Der Staat wird nicht in der Lage sein, sie zu verbergen. Alle Kinshaya werden erkennen, dass Ykrednas Regime nicht für Wahrheit und Gerechtigkeit steht. Sie werden sehen, dass ihre Bischöfe so korrupt sind, dass sie unbewaffnete Zivilisten abschlachten. Sie werden unseren Zorn teilen, unseren gerechten Zorn, und sie werden unserer Sache zur Seite stehen. Der Staat wird keine Macht mehr über sie haben. Und die Bischöfe – nun, vielleicht werden sich einige von ihnen fragen, ob sie wirklich mit dem leben können, was aus ihnen geworden ist.“

Sie hielt T’Ryssa fest im Arm, während die Disruptorstrahlen näher kamen. Sie verwandelte ihren Zorn und ihre Furcht in Ruhe und benutzte sie, um standhaft zu bleiben. Sie nahm hin, was war, und wusste, dass sie inneren Frieden besaß. Gleichgültig, was das Universum ihr für Hindernisse in den Weg legte, sie würde sich diesen Frieden nicht nehmen lassen.

Niemand kann mich ohne meine Erlaubnis verletzen, dachte sie noch einmal, und diesmal glaubte sie wirklich daran.

Neben ihr nahm T’Ryssa sich zusammen, straffte sich und blieb nun aus eigenem Antrieb stehen, auch wenn ihre Hand noch die von Jasminder umklammert hielt.

Zusammen sahen sie dem Massaker in stiller Gefasstheit ins Gesicht.



„Das ist genug!“

Vikarin Tepesor schrie auf, als mehr und mehr Kinshaya widerstandslos dem Dauerfeuer der Breen zum Opfer fielen. Die Anzahl der Toten betrug nun sicher schon Hunderte, es gab nicht nur Tote, die im Disruptorfeuer gestorben waren, sondern auch solche, die von der panischen Menge totgetrampelt worden waren. Es war ihr, als würden die Erzählungen der Verdammten aus der Heiligen Schrift vor ihren Augen lebendig.

„’Aya, halten Sie ein, Rasec! Sie haben Ihren Standpunkt deutlich gemacht!“

Aber der Großinquisitor hörte dem Bericht eines Untergebenen zu.

„Oh nein“, stöhnte Rasec. „Irgendwie wurden unsere Upload-Einschränkungen in den Kommunikationsstationen überschrieben. Alles wird im gesamten Heiligen Orden live übertragen!“

Er stürzte vor, um Ghoc Reyd zu unterbrechen. „Feuer einstellen! ’Aya, Feuer einstellen!“

Es störte Tepesor, dass er sich mehr um die schlechte Publicity zu sorgen schien als um das Leben so vieler Kinshaya. Selbst Häretiker verdienten so etwas nicht. Aber sie würde seine kleingeistigen Motive hinnehmen, solange das Blutbad beendet wurde.

Reyds kalter Visor wandte sich Rasec zu. „Der Befehl lautete, so lange zu schießen, bis sich die Menge auflöst“, schnarrte der Breen-Kommandant.

„Bis sie sich aufzulösen beginnt!“

„Halbherzige Maßnahmen waren das letzte Mal nicht effektiv. Sie würden sich nur wieder zusammenfinden, wie schon einmal. Wir müssen den Widerstand ein für allemal beenden.“ Reyd wandte sich wieder seinen Truppen zu. „Haltet das Feuer aufrecht, bis die Batterien leer sind.“

Tepesor beugte sich zu ihm vor. „Nein! Das ist nicht akzeptabel! Rasec, befehlen Sie ihm, aufzuhören!“

Rasec atmete schneller – war sie doch eine Frau, die einen militärischen Befehl ausstieß – aber er erkannte, dass die Situation bereits so eskaliert war, dass Etikette keine Rolle mehr spielte. Er wandte sich Reyd zu.

„Ghoc Reyd, ich befehle Ihnen, Ihre Truppen zurückzuziehen!“ Er selbst gab seinen Inquisitoren ein Zeichen mit den farbenfrohen Flügeln, und in Sekundenschnelle richteten Dutzende von Kinshaya ihre Waffen auf die Breen.

„Sie wenden sich gegen Ihre Verbündeten im Typhon-Pakt?“, wollte Reyd wissen.

„’Aya! Sie haben ein Massaker unter Ihren Verbündeten angerichtet!“, rief Rasec. „Ich glaube, es sind die Breen, die sich wegen Vertragsbruch verantworten müssen. Ziehen. Sie. Sich. Zurück.“

Reyd starrte ihn noch einen Augenblick lang an, aber Rasec hob wieder seine Schwingen. Die Inquisitoren entsicherten ihre Waffen. Endlich, nach einem unverständlichen Gurgeln, bedeutete Reyd seinen Truppen, das Dauerfeuer einzustellen.

„’Aya, nehmen Sie sie fest“, befahl Rasec seinen Inquisitoren. „Wir müssen das Gesicht wahren, solange wir können“, sagte er zu Tepesor, während seine Untergebenen seine Befehle befolgten. „Mit der richtigen Öffentlichkeitsarbeit können wir das lösen, alle Schuld den Außenweltlern geben und die Inquisitoren zu Helden machen. Wir werden unsere Rhetorik den Devotionalisten gegenüber überarbeiten, aber wahrscheinlich wurden sie zu sehr dezimiert, um eine wirkliche Bedrohung darzustellen.“

Tepesor bezweifelte, dass er recht hatte. Hunderte der Demonstranten waren tot, aber sie wusste, Tausende mehr waren entstanden. Der Staat hatte sich Leuten gegenüber gesehen, die nichts weiter getan hatten, als dazustehen und zu reden – und hatte sich so bedroht gefühlt, dass er mit Massenmord geantwortet hatte. Aber die Demonstranten waren in ihrer Überzeugung so standhaft geblieben, so fest im Glauben, dass nichts sie hatte erschüttern können, nicht einmal der Tod.

Plötzlich wurde Tepesor klar, wer die wirklichen Feiglinge waren. Und sie wünschte nicht länger zu ihnen zu gehören.



Jasminder Choudhury bahnte sich einen Weg über den Platz, um nach Überlebenden zu suchen. Wo sie konnte, half sie den Verwundeten. Die Szene auf dem Niamlar-Platz war grauenerregend, und später würde sie trauern, aber jetzt hatte sie eine Verpflichtung denen gegenüber, die lebten, wie damals nach der Schlacht auf der Enterprise. Sie zog Trost aus dem Wissen, dass die Demonstranten allen Verlusten zum Trotz siegreich geblieben waren. Sie hatten die Führung der Kinshaya davon überzeugt, dass ihr Handeln falsch war und es zu widerrufen. Zwar hatten die Anführer trotz allem den Breen mit Gewalt gedroht, aber es war ein Anfang. Choudhury hatte sicher nichts gegen den gerechtfertigten Einsatz von Gewalt für einen höheren Zweck. Sie bewunderte die, die den Mut hatten, Gewaltlosigkeit als Waffe einzusetzen, aber es war traurig, dass es nicht immer die richtige oder die einzige Waffe war, die man benutzen musste.

Die Leute des Heiligen Ordens hatten gesehen, wie das Episkopat – und die Breen – wirklich waren. Der Staat hatte seine Legitimität verloren. Darüber hinaus hatte Yeffirs Gewaltlosigkeit den Tag gerettet, und selbst Nagrom war ihrem Beispiel gefolgt. Das war zwar keine Garantie dafür, dass die militanteren Stimmen der Protestbewegung auch weiterhin übertönt wurden, aber es war ein gutes Zeichen.

Vor allem hatte Jasminder den Kampf mit sich selbst gewonnen. Sie hatte ihre Mitte wiedergefunden und ihre Ängste und ihr Zorn würden sie, auch wenn sie noch immer Teil von ihr waren, nicht mehr beherrschen.

Dann sah Jasminder T’Ryssa Chen. Die junge Erstkontakt-Spezialistin kauerte auf dem Boden des Platzes … und weinte untröstlich, während sie Lorravs verbrannten und leblosen Körper in den Armen hielt. Trys war bereit gewesen, standhaft zu bleiben und nichts zu tun, um ihr Leben zu retten – aber das war etwas anderes. Sie hatte danebengestanden und zugesehen, während Lorrav niedergemetzelt worden war. Auch wenn sie wusste, dass es seine eigene Entscheidung gewesen war, würde es hart für sein, damit zu leben. Der Anblick erinnerte Choudhury daran, wie teuer dieser Sieg erkauft worden war.

T’Ryssa sah auf und erwiderte ihren Blick. „Ich will sie hassen“, sagte sie. „Ich will sie alle zur Hölle fahren sehen, mit einem Zwischenstopp in Gre’thor. Aber das hätte er nicht gewollt.“ Sie schniefte. „Und er hätte nicht gewollt, dass ich mich hasse. Was also kann ich noch tun?“

Jasminder ergriff ihre Schulter. „Hass ist nichts weiter als Furcht, die nach innen gerichtet wird. Du hast heute deine Furcht gemeistert. Als es darauf ankam, wusstest du, dass deine Furcht bedeutungslos war. Und du hast losgelassen, weil es Besseres gab, womit du dein Herz füllen konntest. Hass ist da nicht anders. Beschäftige dich nicht damit, welchen Schaden andere angerichtet haben. Beschäftige dich mit dem Guten, das du tun kannst.“

Nach einem langen Blick auf Lorravs sterbliche Überreste nickte T’Ryssa und erhob sich.

„Lass uns gehen“, sagte sie. „Es gibt noch viele Verwundete, die unsere Hilfe brauchen.“
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Dezinor Nen Fel-As Besorgnis wuchs, als sie die talarianischen Frauen beobachtete. Von Anfang an war es eine delikate Operation gewesen – die Protestierenden davon zu überzeugen, tzenkethische Hilfe anzunehmen, obwohl doch einer ihrer Hauptkritikpunkte an der Regierung war, dass diese sich mit Außenweltlern befassten. Glücklicherweise hatte sie es geschafft, sie mit der gleichen Logik zu überzeugen, die die Tzenkethi dazu bewogen hatte, dem Typhon-Pakt beizutreten: Man besaß ein gemeinsames Interesse, nämlich dem Imperialismus der Föderation zu begegnen. Die Föderation rechtfertigte mit ihren Reden über Einheit und Kooperation, andere Zivilisationen mit Druck und Bestechung dazu zu bringen, sich der eigenen Macht und diesen irrationalen Vorstellungen von Demokratie zu unterwerfen. Darauf konnte es keine bessere Antwort geben als eine echte, dezentralisierte Kooperation unter denen zu initiieren, die noch nicht assimiliert waren – und ihnen so die Kraft für den Widerstand zu geben.

Solange diese „dezentralisierte“ Verbindung nur von Ab-Tzenketh aus geleitet wird, fügte Dezinor hinzu. Das war der Punkt, an dem Fel-Echelon wie sie selbst ins Spiel kamen. Sie stellten sicher, dass die Entscheidungen, die auf anderen Welten getroffen wurden, den Bedürfnissen der Tzenkethi-Koalition entsprachen, obwohl es so schien, als hätten sie ihren Ursprung bei den Betroffenen und dienten den Interessen dieser Welten. Zu oft im letzten Jahrtausend war es vorgekommen, dass Tzenkethi schreiend aus ihren Ahnenhöhlen und -bauten entführt worden waren, nur weil ihre außerordentliche Schönheit von Fremdweltlern ausgebeutet und als wertvoller Besitz angesehen wurde. Aus dieser Notwendigkeit heraus hatten die Tzenkethi zwei Dinge verinnerlicht: Sicherzustellen, dass sie die von ihnen bewohnte Region kontrollierten, einen schützenden, räumlichen Puffer darum errichteten – und dabei im Verborgenen blieben. Sie hatten gelernt, das Können und die Werkzeuge der Außenweltler für den Krieg zu nutzen, und zögerten nie, sie einzusetzen, wenn nötig. Denn das war die einzige Sprache, die diese Barbaren wirklich verstanden. Aber sie zogen die subtileren, eher chirurgischen Methoden der Fel vor.

Dennoch. Ein so komplexes Spiel wie dieses war nicht einfach. Man musste eine empfindliche Balance wahren: einen Anführer des weiblichen Widerstands finden, der fanatisch oder verbittert genug war, um gewalttätige Methoden gegen den Staat anzuwenden, und der doch vernünftig genug war, die bis dato gewaltlose Bewegung (deren Mitglieder sich vor allem um die Sicherheit der Kinder und die Stabilität der Gesellschaft sorgten) nicht zu verärgern. Es hatte einige gerechtfertigte Meuchelmorde hier und da gegeben, bis schließlich Matrone Dirin sich als die verlässlichste überlebende Kandidatin für die Führung der Bewegung erwiesen hatte. Zudem waren einige sorgfältig platzierte Hinweise auf Skandale gestreut worden, sodass Velet, die beliebteste Alternativ-Kandidatin, keine ernsthafte Konkurrenz für Dirin darstellte. Natürlich ohne dass ihr Ruf vollständig zerstört wurde, denn ihre Intelligenz, ihre Leidenschaft und ihre Fähigkeiten waren überaus nützlich. Vielleicht hatte Dezinor sich hier ein wenig verkalkuliert. Velet hatte als Stellvertreterin des Oberhaupts die Gelegenheit erhalten, sich innerhalb der Bewegung Rang und Namen zu machen, hatte durch Taten und Worte Respekt erworben, während Dirin hauptsächlich mit Dezinor zusammengearbeitet und Pläne geschmiedet hatte. Glücklicherweise hatte Dirins Ehrgeiz Dezinor dabei geholfen, Velets Autorität so gut wie möglich zu untergraben, ohne dass sie selbst einen Finger hätte rühren müssen.

Aber nun verbrachte Velet schon eine geraume Zeit in dem Lagerraum bei den Gefangenen, und die Anzahl der Widerständler, die sich zu ihnen gesellten, stieg. Dezinor verfluchte sich selbst dafür, dass sie die Gelegenheit verpasst hatte, diesen Raum zu verwanzen. Ihre Mikrofone im Hauptraum konnten erfassen, dass man sich im Nebenraum unterhielt, gaben das Gespräch jedoch nicht genau genug wieder. Aber eines war klar: Die Stimme, die am meisten sprach, war männlich.

Dezinor befahl Dirin in ihre Kammer und machte sie auf diese Tatsache aufmerksam. „Geh“, sagte sie. „Finde heraus, was Velet im Schilde führt.“ Das ließ sich die Matrone nicht zweimal sagen.

Dirin betrat den Raum. Doch was als hitzige Auseinandersetzung zweier Stimmen begann, verrann bald und wurde von mehreren Frauenstimmen überdeckt, die beruhigend sprachen – und dann war auch wieder die männliche Stimme zu hören. Über die folgenden Minuten wurden diese Stimmen drängender und beschwörender, während die Stimme, die sie als die von Dirin erkannte, immer unsicherer wurde.

Aber als Dirin wieder in den Bereich der Kameras trat und direkt auf Dezinors Kammer zukam, war ihr Gesichtsausdruck entschlossen. Dezinor erhob sich geschmeidig, als die Matrone die Tür aufriss.

„Dezinor! Wir müssen reden.“



Picard hatte kaum die Krankenstation betreten, als sich Ronzel und Endar schon um ihn drängten.

„Nun?“, wollte Ronzel wissen. „Haben Sie sich endlich dazu entschlossen, uns bei der Niederschlagung dieser Rebellion zu helfen?“

„Dazu besteht keine Notwendigkeit“, erwiderte Picard. Er lächelte und machte Platz, sodass Jono den Raum betreten konnte.

„Mein Sohn!“, schrie Endar und zog den jüngeren Mann in eine enge Umarmung.

Picard wurde warm ums Herz beim Anblick dieser Wiedervereinigung und er fühlte sich an sein eigenes Wiedersehen mit Beverly wenige Minuten zuvor erinnert. Er hätte sich gewünscht, dass sie hier bei ihm war, doch sie war zu ihrem Quartier geeilt, um bei René zu sein – eine Wahl, die er nur begrüßen konnte.

„Geht es dir gut?“, wollte Endar wissen. „Wie bist du freigekommen?“

„Die Frauen haben uns freigelassen“, berichtete Jono seinem Vater und bezog auch Ronzel mit ein. „Nachdem Doktor Crusher und ich sie davon überzeugt hatten, dass sie von den Tzenkethi benutzt wurden.“

„Benutzt?“, wiederholte Ronzel. „Du meinst dabei, den Staat zu stürzen und selbst tzenkethische Marionetten zu werden.“

„Nein“, sagte Jono. „Sie wollen niemanden stürzen.“ Er lachte leise. „Sie empfinden es als unter ihrer Würde, sich mit der Arbeit von Männern zu befassen, genau wie es uns mit ihren Aufgaben geht. Ich glaube, das haben wir vergessen. Alles, was sie wollen, ist, dass man ihnen zuhört, und dass wir aufhören, die Kontrolle über Angelegenheiten an uns zu reißen, die in ihrer Verantwortung liegen sollten.“

„Das ergibt doch keinen Sinn“, entgegnete Ronzel. „Wenn das alles ist, was sie wollen, warum sollten die Tzenkethi ihnen dabei helfen?“

„Es ging um uns“, antwortete Picard. „Die Tzenkethi wollten aus ihnen die Opfer machen. Eine Tzenkethi-Agentin hat die militanter eingestellten Mitglieder der Bewegung in Führungspositionen gehievt und sie zu rabiateren Taktiken überredet, um unseren Besuch zu stören. Ihr Sohn, Botschafter, und meine Frau, waren ausgesuchte Entführungsopfer, um uns alle zu unbedachten Handlungen zu verleiten. Der Giftangriff auf Sie war einfach nur Teil der Entführung. Er stellte sicher, dass Jono ein Teil der Verhandlungen blieb und dass Doktor Crusher beim nächsten Angriff anwesend war.“

„Aber das Ergebnis?“, fragte der Botschafter. Er hatte immer noch einen Arm um Jono gelegt.

„Sie wissen, dass die Föderation geschwächt ist“, sagte Picard. „Wir haben gerade erst eines unserer Gründungsmitglieder verloren. Sie wissen, dass wir verzweifelt versuchen, weitere Rückschläge zu vermeiden, und dass wir uns verpflichtet fühlen, jedwede Maßnahme zu ergreifen, um sicherzustellen, dass die Allianz mit Ihnen zustande kommt. Sie wollten uns in eine Situation bringen, in der wir unsere eigenen Prinzipien kompromittieren, um politisch zu expandieren.“

„Ihre Prinzipien kompromittieren?“, wollte Ronzel wissen. „Wie? Indem Sie Ruhe und Ordnung wiederherstellen? Ist es nicht das, wofür Sie stehen?“

Jono antwortete. „Nicht, wenn dabei individuelle Rechte verletzt werden. Der Typhon-Pakt hätte diesen Schritt offiziell angeprangert und behauptet, die Föderation benutze militärische Kräfte, um eine Volksbewegung gegen ein unterdrückerisches Regime niederzuschlagen.“

Ronzel schnaubte, aber Jono sprach weiter. „Und sie hätten nicht falschgelegen.“

Picard war froh, dass Jono das gesagt hatte. Er hätte es selbst ausgesprochen, doch die diplomatischen Folgen wären schwerwiegend gewesen.

„Ich habe mit ihren Anführerinnen gesprochen“, fuhr Jono fort. „Na ja, ihren neuen Anführerinnen. Die Matrone, die von der Tzenkethi als Marionette benutzt wurde, ist zurückgetreten und wird die Konsequenzen ihres Handelns akzeptieren. Vorausgesetzt, wir lassen uns auf Verhandlungen in gutem Willen mit ihnen ein. Ich habe der neuen Anführerin, Matrone Velet, gesagt, dass ich Sie, Kommandant Ronzel, bitten werde, zuzustimmen. Ich habe mir ihre Wünsche angehört – und es gibt nichts, was wir ihnen vernünftigerweise vorenthalten sollten – nicht, wenn wir wirklich Männer sind, die wahrhaft gewillt sind, Talar stark und sicher zu erhalten.“

„Ich würde auf ihn hören, wenn ich Sie wäre, Kommandant“, sagte Picard. „Wir haben vor lauter Angst und Furcht beinahe einen schrecklichen Fehler begangen. Die Tzenkethi haben unsere Furcht benutzt, um uns beide unsere Prinzipien verraten zu lassen: Das talarianische Bedürfnis, Frauen mit Ritterlichkeit und Ehre zu behandeln, und das Bedürfnis der Föderation, dem Recht auf freie Rede und Dissens Geltung zu verschaffen. Hätten wir diesem Komplott nachgegeben und die Technik der Sternenflotte dazu benutzt, eine Bewegung niederzuschlagen, die nur für ihre Rechte kämpft, dann hätten wir bewiesen, dass die Föderation so heuchlerisch ist, wie der Typhon-Pakt nicht müde wird zu behaupten. Sie hätten den Sieg für sich beanspruchen können – und wir hätten mehr verloren als nur unser Gesicht.“

Ronzel ließ diese Worte sacken. „Ich werde darüber nachdenken. Jono, kommen Sie mit. Sagen Sie mir, was Sie über die Wünsche und Vorstellungen unserer Frauen erfahren haben.“

Während der amtierende Kommandant und der Gehilfe des Botschafters für ihre Besprechung zur Seite traten, wandte Endar sich an Picard. „Sagen Sie mir eines, Captain. Hatten Sie entschieden, ob Sie zur Rettung meines Sohnes und Ihrer Gefährtin eingreifen wollten?“

Picard lächelte verlegen. „Ich hatte ein Team in Bereitschaft, um hinunterzubeamen, sobald wir sie mit den Sensoren erfasst hätten. Ich kannte die politischen Risiken, das ethische Dilemma – aber es ging um die Familie.“

Endar nickte. „Dann bin ich zufrieden. Ihre Motive waren lauter.“ Er seufzte. „Aber die Admirals, die Sie autorisiert haben, sahen nur die Politik.“

„Ich fürchte, ja“, sagte Picard, ebenfalls mit einem Seufzer. „Zu ihrer Verteidigung muss man sagen, das ist ihr Job. Aber es hat sie schon oft moralisch kompromittiert, vielleicht zu oft in den vergangenen Jahren.“

„Und sie waren sich dessen so oft bewusst wie Sie, Picard.“

„Ja.“

Endar nahm sich Zeit mit einer Antwort. „Die Föderation hätte uns als Schachfigur in ihrem Spiel benutzt, genau wie der Pakt es versucht hat.“

Da Picard kein ehrliches Argument dagegen einfiel, schwieg er.

„Ich vertraue Ihnen, Captain, aber ich glaube, dass Talar der Föderation zurzeit nicht trauen kann. Nicht, bis sie gelernt hat, auf Männer wie Sie zu hören. Fürs Erste halte ich es für das Beste, wenn wir uns darauf konzentrieren, in unserem eigenen Haus Ordnung zu schaffen. Ich werde Kommandant Ronzel empfehlen, dass wir die Mitgliedschaft in der Khitomer-Allianz ablehnen.“

Picard atmete langsam aus und nahm die Worte auf. „Ich bedauere diesen Entschluss, Botschafter. Aber ich verstehe ihn, und die Föderation wird ihn respektieren.“

„Wir werden das nicht vergessen“, versicherte Endar. „Hätten Sie wie geplant eingegriffen, so glaube ich, hätten die Talarianer Sie auf lange Sicht eher gefürchtet. Vielleicht hat die Tatsache, dass Sie uns heute unsere Probleme selbst lösen lassen, den Grundstein gelegt für eine stärkere und gleichberechtigtere Beziehung unserer Völker in der Zukunft.“

Endar streckte die Hand aus, und er und Picard griffen fest nach den Unterarmen. „Danke, Botschafter. Ich glaube, ich sollte Sie nun mit Ihrem Sohn allein lassen.“

Endar lächelte. „Gehen Sie, Picard. Gehen Sie zu Ihrem Sohn – und seiner Mutter.“
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Das Niamlar-Massaker sorgte im ganzen Heiligen Orden der Kinshaya für einen Sturm der Entrüstung. Zorn dem Episkopat und den Breen gegenüber entzündete auf allen Welten des Ordens den Funken des zivilen Ungehorsams. Die Anordnungen der Kirche konnten die Unruhen nicht mehr ausreichend bändigen. Die Matriarchinnen nahmen öffentlich Stellung und unterstützten den Anspruch der Pontifex auf Unfehlbarkeit. Aber eine Bewegung innerhalb der priesterlichen Regierung, die von Generalvikarin Tepesor von Janalwa angeführt wurde, drängte auf eine Reformation und stellte offen die Frage, ob die Interpretation des göttlichen Willens, die vom derzeitigen Regime vertreten wurde, über das Ziel hinausschoss. Die Generalvikarin hatte sich öffentlich gegen das Episkopat gestellt, indem sie die Inquisitoren angewiesen hatte, jegliche Verfolgung von heterodoxen Kinshaya einzustellen und Yeffir freizulassen. Zudem hatte sie selbst angeboten, an Verhandlungen über einen ordentlichen Übergang zu einer volksnäheren Regierung teilzunehmen.

Pontifex Ykredna und ihre etablierten Matriarchen und Patriarchen lehnten derartige Bemühungen weiterhin ab. Einige von Nagroms Milizen schienen daher bereit, einen Coup zu wagen, wenn sie nicht bald Ergebnisse sahen. Aber die Romulaner, die Gorn und die Tzenkethi hatten das Massaker verurteilt, und obwohl sich die Tholianer zu diesem Punkt nicht äußerten, stimmten sie diesen Völkern immerhin so weit zu, als dass sie die Notwendigkeit der internen Kooperation und Stabilität innerhalb des Typhon-Pakts bekräftigten. Zwischen den Zeilen erkannte Jasminder Choudhury, dass die Pontifex zunehmend unter erheblichen diplomatischen und wirtschaftlichen Druck seitens ihrer Alliierten geriet zurückzutreten, wollte sie die Legitimität des Pakts nicht noch weiter untergraben. Was die Breen anging, behaupteten diese lediglich, Ghoc Reyd sei ein Verrückter, der seine Autorität weit überschritten hatte, und sie überließen ihn der Gnade der Kinshaya-Justiz. Schon bald wurde berichtet, Reyd habe sich in seiner Zelle selbst verbrannt und man habe nur Asche und Teile seiner Rüstung gefunden.

„Seid ihr sicher, dass ihr schon aufbrechen wollt?“, fragte Vranien Jasminder Choudhury – „Del’oda“ –, als sie und T’Ryssa ihre Habseligkeiten zusammenpackten. „Es gibt beim Übergang zu einer neuen Regierung viel zu tun.“

„Und Sie werden ihnen ein gutes Beispiel sein, Lehrer. Aber ich habe gefunden, was ich suchte. Dank Ihnen! Jetzt muss ich wieder meinen eigenen Weg gehen.“ Ihr Blick wanderte zu T’Ryssa, die mit Eile und in ungewohntem Schweigen packte. „Und ich fürchte, meine Freundin hat mehr ertragen müssen, als ich geahnt habe. Es wird das Beste für sie sein, es hinter sich zu lassen.“

Vranien betrachtete sie genau. „Ich glaube, Sie werden nicht auf dem Pfad der Gewaltlosigkeit bleiben.“

„Wann immer es mir möglich ist, werde ich es tun. Das war stets meine Berufung. Aber es gibt Feinde, die man mit Vernunft und Mitgefühl nicht besiegen kann. Und nicht jeder ist bereit, sich so wie Sie und die Ihren zu opfern. Jemand muss auch diese Leute beschützen.“

„Man muss seinem Gewissen folgen, wohin es einen auch führt“, gab Vranien zu. „Ich schätze, wenn schon Gewalt angewandt werden muss, dann wenigstens von denen, die Frieden und Erbarmen im Herzen tragen.“

Vranien trat näher und flüsterte in ihr Ohr: „Selbst Täuschung mag manchmal im Dienst einer größeren Wahrheit stehen. Bitte richten Sie meine Komplimente demjenigen aus, der Ihre Ohren geformt hat. Und meinen Dank an Ihre Vorgesetzten, dass sie so weise waren, jemanden wie Sie zu schicken.“

Damit wandte der romulanische, tätowierte Führer sich um und ging. Er ließ Jasminder sprachlos zurück – und mit einem Lächeln auf den Lippen.
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Picard empfing sie im Transporterraum, als sie bei Benecia wieder auf die Enterprise trafen.

„Lieutenant Choudhury. Lieutenant Chen. Willkommen zurück!“ Er warf einen Blick auf Jasminders Kopf. „Sie sehen wirklich ganz anders aus.“

Sie rieb über das kurze Haar, das auf dem ansonsten schmucklosen Schädel gewachsen war. „Keine Sorge, Sir, ich benutze einen Wachstumsbeschleuniger – es sollte in ein paar Wochen wieder die normale Länge haben.“

Der Captain runzelte die Stirn, aber er bezähmte seine Neugier. Zweifellos nahm er an, dass die Rasur ihres Kopfs ein Teil der unbekannten spirituellen Übungen gewesen war, denen sie sich unterzogen hatte, eine Sache, über die sie sicher nicht sprechen wollte. Im Grunde war das gar nicht mal so weit von der Wahrheit entfernt.

„Ich habe auch einen neuen Haarschnitt“, meldete sich T’Ryssa zu Wort. „Allerdings nicht so radikal. Ich habe da meine Grenzen.“

„Ich freue mich, das zu hören. Und ich muss sagen, ich finde erfrischend, dass Sie derzeit so gepflegt aussehen. Besteht die Chance, dass dieser Haarschnitt von Dauer sein wird?“

„Übertreiben Sie’s nicht, Sir.“

Picard lachte leise. „Oh, ich habe Sie vermisst – auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, warum.“

Der Captain begleitete sie in den Korridor und erwischte sich schließlich dabei, Trys’ ziemlich schwere Tasche für sie zu tragen. Er sah ein wenig unsicher aus, wie es wohl dazu gekommen war.

Jasminder lächelte in sich hinein. Auch wenn Picard vielleicht die einzige Person in der Sternenflotte war, deren Autorität T’Ryssa wirklich respektierte, ließ er ihr doch mehr durchgehen, als er jedem anderen erlaubt hätte – in gewissen Grenzen. Jasminder war froh, dass die zurückliegenden Erfahrungen die überschäumende Persönlichkeit der Erstkontakt-Spezialistin nicht allzu sehr hatten dämpfen können.

„Also“, sagte Picard schließlich. „Ich hoffe, Sie beide haben gefunden, was Sie in Ihrem Urlaub gesucht haben.“

„Das habe ich, Sir“, erwiderte Jasminder. „Ich fühle mich wieder wie ich selbst und ich bin absolut dienstbereit.“

„Großartig. Und Sie, T’Ryssa?“

Der junge Lieutenant zauderte. „Nicht so sehr. Aber es hat … mir viel bedeutet.“

Er betrachtete sie. „Wenn Sie darüber reden möchten …“

„Nein! Sir, das ist persönlich.“ Sie lächelte ihm kurz zu. „Aber danke, dass Sie gefragt haben, Captain.“

Im Turbolift brach Picard das verlegene Schweigen, indem er sagte: „Nun, ich bin sicher, die vergangenen Wochen waren für Sie ruhiger als für uns. Wir hätten Sie beide auf Talar brauchen können.“

„Danke, Sir“, erwiderte Jasminder. „Aber ich habe schon gehört, dass Doktor Crusher sehr gut mit der Situation zurechtgekommen ist.“

Picard strahlte vor Stolz. „Das ist sie wirklich. Und auch wenn der Verlust von Talar als einen möglichen Verbündeten einen Rückschlag darstellt, gibt es doch Anlass zur Hoffnung. Ich denke, Sie haben von den Neuigkeiten bezüglich Kinshaya gehört.“

„Ja, Sir“, sagte Jasminder schnell, bevor Trys sich verraten konnte.

„Es ist bemerkenswert“, fuhr der Captain fort. „Wir hatten keine Ahnung, dass es in der Bevölkerung von Kinshaya solche Unruhen gibt. Und jetzt, ganz plötzlich, wurde ein diktatorisches und militantes Regime, das vollkommen etabliert schien, innerhalb von Wochen von einer friedlichen Revolution niedergeworfen. Und alle Zeichen weisen darauf hin, dass es von einer ganzheitlichen, politisch moderaten Koalition ersetzt werden soll.“

„Was die Waage innerhalb des Typhon-Pakts zugunsten der Moderaten ausschlagen lässt“, sagte T’Ryssa und versuchte dabei, jede Selbstgefälligkeit aus ihrer Stimme zu verbannen.

„In der Tat – besonders nach dem Rückschlag, den die Breen zu verzeichnen haben. Ich glaube, ihre Stimme wird im Pakt in der nächsten Zeit nicht sonderlich viel Gewicht haben.“

„Ich habe … Quellen“, bemerkte Jasminder, „die mir sagten, es habe sogar Aufstände von Dissidenten innerhalb der Breen-Konföderation gegeben, die sich die Kinshaya zum Vorbild genommen haben.“

„Ich wünsche ihnen alles Gute“, sagte Picard. „Auch wenn sich die Regierung der Breen wohl als eine wesentlich härtere Nuss erweisen wird. Ich bezweifle, dass sie sich von Gewaltlosigkeit beeindrucken lassen.“

„Keiner behauptet, dass Gewaltlosigkeit einfach ist“, murmelte T’Ryssa.

Picard starrte sie an, sagte aber nichts weiter. „Nun“, bemerkte er, als sie zu T’Ryssas Quartier kamen, „wenn schon sonst nichts erreicht wurde, wird der Pakt in der nächsten Zeit wohl zu sehr mit Interna beschäftigt sein, um der Föderation viel Ärger zu machen. Dafür sollten wir dankbar sein. Und mit ein wenig Glück führt das alles zu einem Pakt, mit dem man vernünftig verhandeln kann – ein Pakt, der eher das Wohl der eigenen Mitglieder im Auge hat, als einfach nur die Föderation zu bekämpfen.“

Er warf Trys einen wehmütigen Blick zu. „Zu denken, dass dies ohne Eingreifen von unserer Seite erreicht wurde … darüber nachzudenken ist durchaus demütigend.“

Trys beeilte sich, die Tasche in ihr Quartier zu tragen, damit Picard ihr unfreiwilliges Grinsen nicht sah.

„Ja, Sir“, sagte Jasminder. „Das ist es wirklich.“

Eine Nachricht aus dem Maschinenraum rief Picard fort, und Jasminder folgte Trys in ihr Quartier. „Du solltest diesen selbstgefälligen Gesichtsausdruck ablegen“, sagte sie, sobald sie den Raum gesichert hatte. „Er hatte nicht unrecht. Wir haben das nicht geschafft. Wir haben ihnen nur geholfen, das zu erreichen, was sie selbst wollten.“

„Ich weiß, ich weiß. Es ist, als hätten sie uns die Erste Direktive 2.0 beigebracht: Kulturelle Veränderungen können sich nicht etablieren, wenn sie nicht von innen kommen.“

Jasminder lächelte. „Individuelle auch nicht.“

„Das macht mir Sorgen.“ T’Ryssa sank in einen Sessel und Jasminder erkannte plötzlich, wie viel ihrer fröhlichen Haltung Fassade für Picard gewesen war. „Jazz … was wir gesehen haben … ich kann es nicht vergessen. Ich meine, wir haben so viel Schrecken erlebt, als die Borg angegriffen haben, aber das war auf die Entfernung und wir haben zurückgeschlagen und …“ Jasminder blieb still und gestattete Trys, ihre Gedanken zu sortieren. „Dieses Gefühl von Frieden und Sicherheit, das ich in Rashtag gefunden habe, ist fort, aber die Schreie sind immer noch da. Kannst du mir helfen? Mir beibringen, wie man meditiert und die Schreie aus dem Kopf bekommt?“

Jasminder kam herüber und griff nach ihrer Schulter. „Sie werden immer da sein. Was ich versuchen kann, ist dir zu helfen, deinen Frieden damit zu machen.“

T’Ryssas Kommunikator summte und sie beantwortete den Ruf. „Lieutenant“, erklang Tauriks Stimme. „Ich wollte Sie willkommen heißen, doch einige dringende Angelegenheiten im Maschinenraum halten mich davon ab, Sie derzeit persönlich zu begrüßen. Vielleicht könnten wir uns nach meiner Schicht zum Essen im Riding Club treffen?“

„Ääh … danke Taurik, aber … für dieses Mal muss ich Sie auf später vertrösten, ja? Oder wie auch immer man das auf Vulkan nennen mag, weil Sie sicher keinen Trost brauchen. Ich bin … nach der Reise einfach erschöpft und …“

„Verstanden. Ich werde warten, bis … kein Trost mehr nötig ist. Taurik Ende.“

Jasminder lachte leise. „Weißt du“, begann sie nach einer Pause. „Vulkanier sind ebenfalls Meister in der Meditation. Wenn man bedenkt, dass deine Neurologie halb vulkanisch ist, solltest du in Erwägung ziehen, ob ihre Methoden möglicherweise effektiver sind als das, was ich dir beibringen könnte.“ Sie erwiderte T’Ryssas Blick. „Und Vulkanier können sehr gut Geheimnisse bewahren. Darüber solltest du nachdenken.“

„Hm“, sagte Trys schließlich. „Das werde ich. Darüber nachdenken, meine ich.“

„Gut.“ Jasminder verabschiedete sich und ging. Das Gespräch hatte sie daran erinnert, dass sie ebenfalls bald mit jemandem reden musste.

Es dauerte nicht lang, bevor sie Worf wieder begegnete. Sie meldete sich bei ihm auf der Brücke und erklärte, dass sie bereit sei, ihren Dienst wieder aufzunehmen. Er bestätigte die Meldung und bat sie zu einer Unterredung in die Beobachtungslounge. Auf der Brücke hatte er sich vollkommen professionell gegeben, aber sobald er mit ihr allein war, zögerte er.

„Ich … mag … deine Haare“, begann er mit zusammengebissenen Zähnen.

„Keine Sorge, es wächst wieder.“

„Oh.“ Er seufzte erleichtert. Sie lachte, und das gab ihm die Sicherheit, fortzufahren.

„Ich wollte sagen … ich werde jede Entscheidung respektieren, die du triffst, aber ich will auch, dass du weißt … ich schätze dich, ob du nun mit mir Kampfübungen absolvierst oder nicht. Du musst nicht aggressiv sein, um mir etwas zu bedeuten. Immerhin, es war die ernsthafte, spirituelle Jasminder Choudhury, die mich zuerst angezogen hat. Ich glaube, ich habe nicht richtig bemerkt, wie sehr ich diese Seite an dir vermisst habe. Denn sie erlaubt mir selbst, mich mit meiner eigenen Spiritualität verbunden zu fühlen, etwas, das ich mit meinen menschlichen Freunden sonst nur selten teilen kann.“

Er seufzte wieder. „Ich sage das nicht, um dich zu überreden, deine Meinung zu ändern. Ich will mir nur über meine eigene klar werden …“

„Worf.“ Sie legte ihm den Finger auf die Lippen. „Sag nichts mehr. Ich muss dir gestehen, dass ich zu voreilig war. Ich hatte Angst, meine eigenen Aggressionen könnten mich überwältigen, und ich hatte das Gefühl, dein Einfluss verschlimmere das noch. Aber ich weiß jetzt wieder, wo ich stehe. Ich weiß, dass mich nichts mehr von diesem Platz verdrängen kann, es sei denn, ich lasse es zu. Deshalb habe ich auch nicht mehr das Verlangen, mich von dir zurückzuziehen.“

Sie küsste ihn sanft – nicht leidenschaftlich, noch nicht einladend, aber mit Freundlichkeit und Liebe.

„Immerhin … das ist es, was ich am besten kann: Gemeinsamkeiten finden.“


[image: image] Danksagungen [image: image]

„Kampf“ basiert auf den vier Romanen der STAR TREK – TYPHON PACT-Miniserie. In ungefähr chronologischer Reihenfolge sind das „Bestien“ von David R. George III, „Nullsummenspiel“ von David Mack, „Feuer“ von Michael A. Martin und „Zwietracht“ von Dayton Ward. Die Handlung um Jasminder Choudhurys Charakter ist dabei eine Fortsetzung der Ereignisse in „Zwietracht“ und auch inspiriert von den Geschehnissen in STAR TREK – DESTINY von David Mack und STAR TREK – THE NEXT GENERATION „Den Frieden verlieren“ von William Leisner. „Bestien“ stellte den Hintergrund für die Romulaner und die Tzenkethi.

Jeder von uns, der zur TYPHON PACT-Miniserie beigetragen hat, schuldet Keith R. A. DeCandido und Marco Palmieri etwas, denn beide haben den Typhon-Pakt erfunden. Keiths „Einzelschicksale“führten den Pakt ein und ließen der Idee Raum, das Khitomer-Abkommen zu erweitern. Ebenso ließen sie uns einen ersten Blick auf die Kinshaya werfen, eine Spezies, die schon in John M. Fords Roman „Der letzte Schachzug“ kurz erwähnt wurde. Ich bin Keith sehr dankbar, dass er mir seine Notizen zum Hintergrund der Kinshaya hinterließ und mir half, ihrer Darstellung mehr Leben zu verleihen.

Jono (Chad Allen), Endar (Sherman Howard) und die Talarianische Republik sind der STAR TREK – THE NEXT GENERATION-Episode „Endars Sohn“ entliehen. Das Drehbuch schrieben John Whelpley und Jeri Taylor, die Geschichte ist von Ralph Phillips. Den Namen Talar für den Hauptplaneten der Talarianer habe ich dem „Star Trek Sternen-Atlas“ von Geoffrey Mandel entnommen.

Die Idee, dass rasierte Köpfe und die Tätowierungen der Romulaner, die man im Kinofilm STAR TREK von 2009 sehen konnte, einem romulanischen Trauerritual geschuldet sind, habe ich in der IDW-Comic-Miniserie „Countdown“ gefunden, die von Mike Johnson und Tim Jones geschrieben wurde und der Geschichte von Roberto Orci und Alex Kurtzman folgt.

Diese Novelle wurde von der mutigen Widerstandsbewegung in Ägypten inspiriert. Ich widme sie ihren Mitgliedern, die bewiesen haben, dass Gewaltlosigkeit erreichen kann, was Gewalt nicht gelingt, und allen Wohlgesonnenen in aller Welt, die diese Überzeugung teilen.


ROMANE BEI CROSS CULT

Star Trek – Vanguard

STAR TREK – VANGUARD 1: »Der Vorbote«

Print: ISBN 978-3-936480-91-7 • E-Book: ISBN 978-3-942649-92-6

STAR TREK – VANGUARD 2: »Rufe den Donner«

Print: ISBN 978-3-936480-92-4 • E-Book: ISBN 978-3-942649-96-4

STAR TREK – VANGUARD 3: »Ernte den Sturm«

Print: ISBN 978-3-936480-93-1 • E-Book: ISBN 978-3-942649-56-8

STAR TREK – VANGUARD 4: »Offene Geheimnisse«

Print: ISBN 978-3-941248-08-3 • E-Book: ISBN 978-3-942649-61-2

STAR TREK – VANGUARD 5: »Vor dem Fall«

Print: ISBN 978-3-941248-09-0 • E-Book: ISBN 978-3-942649-65-0

STAR TREK – VANGUARD 6: »Enthüllungen«

Print: ISBN 978-3-941248-10-6 • E-Book: ISBN 978-3-942649-50-6

STAR TREK – VANGUARD 7: »Das jüngste Gericht«

Print: ISBN 978-3-86425-033-0 • E-Book: ISBN 978-3-86425-047-7

STAR TREK – VANGUARD 8: »Sturm auf den Himmel«

Print: ISBN 978-3-86425-034-7 • E-Book: ISBN 978-3-86425-050-7

Star Trek – Titan

STAR TREK – TITAN 1: »Eine neue Ära«

Print: ISBN 978-3-941248-01-4 • E-Book: ISBN 978-3-942649-89-6

STAR TREK – TITAN 2: »Der rote König«

Print: ISBN 978-3-941248-02-1 • E-Book: ISBN 978-3-942649-94-0

STAR TREK – TITAN 3: »Die Hunde des Orion«

Print: ISBN 978-3-941248-03-8 • E-Book: ISBN 978-3-942649-98-8

STAR TREK – TITAN 4: »Schwert des Damokles«

Print: ISBN 978-3-941248-04-5 • E-Book: ISBN 978-3-942649-58-2

STAR TREK – TITAN 5: »Stürmische See«

Print: ISBN 978-3-941248-91-5 • E-Book: ISBN 978-3-942649-63-6

STAR TREK – TITAN 6: »Synthese«

Print: ISBN 978-3-941248-67-0 • E-Book: ISBN 978-3-942649-49-0

Star Trek – New Frontier

STAR TREK – NEW FRONTIER 1: »Kartenhaus«

Print: ISBN 978-3-942649-01-8 • E-Book: ISBN 978-3-942649-91-9

STAR TREK – NEW FRONTIER 2: »Zweifrontenkrieg«

Print: ISBN 978-3-942649-02-5 • E-Book: ISBN 978-3-942649-95-7

STAR TREK – NEW FRONTIER 3:»Märtyrer«

Print: ISBN 978-3-942649-03-2 • E-Book: ISBN 978-3-942649-55-1

STAR TREK – NEW FRONTIER 4: »Die Waffe«

Print: ISBN 978-3-942649-04-9 • E-Book: ISBN 978-3-942649-60-5

STAR TREK – NEW FRONTIER 5:»Ort der Stille«

Print: ISBN 978-3-942649-05-6 • E-Book: ISBN 978-3-942649-08-7

STAR TREK – NEW FRONTIER 6: »Finstere Verbündete«

Print: ISBN 978-3-942649-06-3 • E-Book: ISBN 978-3-942649-54-4

STAR TREK – NEW FRONTIER 7:»Excalibur: Requiem«

Print: ISBN 978-3-942649-07-0 • E-Book: ISBN 978-3-86425-181-8

STAR TREK – NEW FRONTIER 8: »Excalibur: Renaissance«

Print: ISBN 978-3-86425-179-5 • E-Book: ISBN 978-3-86425-182-5

STAR TREK – NEW FRONTIER 9: »Excalibur: Restauration«

Print: ISBN 978-3-86425-180-1 • E-Book: ISBN 978-3-86425-183-2 (August 2013)

STAR TREK – NEW FRONTIER: »The Captain‘s Table – Gebranntes Kind«

Print: ISBN 978-3-942649-00-1 • E-Book: ISBN 978-3-942649-64-3

Star Trek – Deep Space Nine

STAR TREK – DS9 8.01: »Offenbarung I«

Print: ISBN 978-3-941248-51-9 • E-Book: ISBN 978-3-942649-80-3

STAR TREK – DS9 8.02: »Offenbarung II«

Print: ISBN 978-3-936480-52-6 • E-Book: ISBN 978-3-942649-81-0

STAR TREK – DS9 8.03: »Der Abgrund«

Print: ISBN 978-3-936480-53-3 • E-Book: ISBN 978-3-942649-82-7

STAR TREK – DS9 8.04: »Dämonen der Luft und Finsternis«

Print: ISBN 978-3-936480-54-0 • E-Book: ISBN 978-3-942649-83-4

STAR TREK – DS9 8.05: »Mission Gamma I - Zwielicht«

Print: ISBN 978-3-941248-55-7 • E-Book: ISBN 978-3-942649-88-9

STAR TREK – DS9 8.06: »Mission Gamma II - Dieser graue Geist«

Print: ISBN 978-3-941248-56-4 • E-Book: ISBN 978-3-942649-93-3

STAR TREK – DS9 8.07: »Mission Gamma III - Kathedrale«

Print: ISBN 978-3-941248-57-1 • E-Book: ISBN 978-3-942649-99-5

STAR TREK – DS9 8.08: »Mission Gamma IV - Das kleinere Übel«

Print: ISBN 978-3-941248-68-7 • E-Book: ISBN 978-3-942649-59-9

STAR TREK – DS9 8.09: »So der Sohn«

Print: ISBN 978-3-941248-69-4 • E-Book: ISBN 978-3-86425-025-5

STAR TREK – DS9 8.10: »Einheit«

Print: ISBN 978-3-942649-09-4 • E-Book: ISBN 978-3-942649-10-0

STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine I: Cardassia – Die Lotusblume«

Print: ISBN 978-3-86425-029-3 • E-Book: ISBN 978-3-86425-052-1

STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine II: Andor – Paradigma«

Print: ISBN 978-3-86425-030-9 • E-Book: ISBN 978-3-86425-053-8

STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine III: Trill – Unvereinigt«

Print: ISBN 978-3-86425-031-6 • E-Book: ISBN 978-3-86425-054-5

STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine IV: Bajor - Fragmente und Omen«

Print: ISBN 978-3-86425-032-3 • E-Book: ISBN 978-3-86425-055-2

STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine V:

Ferenginar - Zufriedenheit wird nicht garantiert«

Print: ISBN 978-3-86425-140-5 • E-Book: ISBN 978-3-86425-141-2

STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine VI: Das Dominion - Fall der Götter«

Print: ISBN 978-3-86425-142-9 • E-Book: ISBN 978-3-86425-143-6

STAR TREK – DS9: »Ein Stich zur rechten Zeit«

Print: ISBN 978-3-941248-92-2 • E-Book: ISBN 978-3-942649-79-7

STAR TREK – DS9 9.01: »Kriegspfad«

Print: ISBN 978-3-86425-168-9 • E-Book: ISBN 978-3-86425-169-6

STAR TREK – DS9 9.02: »Entsetzliches Gleichmaß«

Print: ISBN 978-3-86425-170-2 • E-Book: ISBN 978-3-86425-171-9

STAR TREK – DS9 9.03: »Der Seelenschlüssel«

Print: ISBN 978-3-86425-173-3 • E-Book: ISBN 978-3-86425-172-6

Star Trek – The Next Generation

STAR TREK – TNG 1: »Tod im Winter«

Print: ISBN 978-3-941248-61-8 • E-Book: ISBN 978-3-942649-73-5

STAR TREK – TNG 2: »Widerstand«

Print: ISBN 978-3-941248-62-5 • E-Book: ISBN 978-3-942649-74-2

STAR TREK – TNG 3: »Quintessenz«

Print: ISBN 978-3-941248-63-2 • E-Book: ISBN 978-3-942649-75-9

STAR TREK – TNG 4: »Heldentod«

Print: ISBN 978-3-941248-64-9 • E-Book: ISBN 978-3-942649-77-3

STAR TREK – TNG 5: »Mehr als die Summe«

Print: ISBN 978-3-941248-65-6 • E-Book: ISBN 978-3-942649-84-1

STAR TREK – TNG 6: »Den Frieden verlieren«

Print: ISBN 978-3-941248-66-3 • E-Book: ISBN 978-3-942649-85-8

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 1 – Infektion«

Print: ISBN 978-3-86425-011-8 • E-Book: ISBN 978-3-86425-023-1

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 2 – Überträger«

Print: ISBN 978-3-86425-012-5 • E-Book: ISBN 978-3-86425-024-8

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 3 – Roter Sektor«

Print: ISBN 978-3-86425-013-2 • E-Book: ISBN 978-3-86425-028-6

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 4 – Quarantäne«

Print: ISBN 978-3-86425-014-9 • E-Book: ISBN 978-3-86425-051-4

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 5 – Doppelt oder nichts«

Print: ISBN 978-3-86425-015-6 • E-Book: ISBN 978-3-86425-056-9

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 6 – Die oberste Tugend«

Print: ISBN 978-3-86425-016-3 • E-Book: ISBN 978-3-86425-059-0

Star Trek – Destiny

STAR TREK – DESTINY 1: »Götter der Nacht«

Print: ISBN 978-3-941248-83-0 • E-Book: ISBN 978-3-942649-71-1

STAR TREK – DESTINY 2: »Gewöhnliche Sterbliche«

Print: ISBN 978-3-941248-84-7 • E-Book: ISBN 978-3-942649-76-6

STAR TREK – DESTINY 3: »Verlorene Seelen«

Print: ISBN 978-3-941248-85-4 • E-Book: ISBN 978-3-942649-78-0

Star Trek – Typhon Pact

STAR TREK – TYPHON PACT 1: »Nullsummenspiel«

Print: ISBN 978-3-86425-280-8 • E-Book: ISBN 978-3-86425-315-7

STAR TREK – TYPHON PACT 2: »Feuer«

Print: ISBN 978-3-86425-281-5 • E-Book: ISBN 978-3-86425-316-4

STAR TREK – TYPHON PACT 3: »Bestien«

Print: ISBN 978-3-86425-282-2 • E-Book: ISBN 978-3-86425-317-1 (August 2013)

STAR TREK – TYPHON PACT 4: »Zwietracht«

Print: ISBN 978-3-86425-283-9 • E-Book: ISBN 978-3-86425-318-8 (September 2013)

Star Trek – Original Series

STAR TREK – ORIGINAL SERIES 1: »Feuertaufe: McCoy - Die Herkunft der Schatten«

Print: ISBN 978-3-942649-51-3 • E-Book: ISBN 978-3-942649-97-1

STAR TREK – ORIGINAL SERIES 2: »Feuertaufe: Spock: Das Feuer und die Rose«

Print: ISBN 978-3-942649-52-0 • E-Book: ISBN 978-3-942649-57-5

STAR TREK – ORIGINAL SERIES 3: »Feuertaufe: Kirk: Der Leitstern des Verirrten«

Print: ISBN 978-3-942649-53-7 • E-Book: ISBN 978-3-942649-62-9

STAR TREK – ORIGINAL SERIES 4: »Der Friedensstifter«

Print: ISBN 978-3-86425-144-3 • E-Book: ISBN 86425-145-0

Star Trek – Enterprise

STAR TREK – ENTERPRISE 1: »Das höchste Maß an Hingabe«

Print: ISBN 978-3-942649-41-4 • E-Book: ISBN 978-3-942649-72-8

STAR TREK – ENTERPRISE 2: »Was Menschen Gutes tun«

Print: ISBN 978-3-942649-42-1 • E-Book: ISBN 978-3-942649-90-2

Star Trek – Academy

STAR TREK - STARFLEET ACADEMY 1: »Die Delta-Anomalie«

Print: ISBN 978-3-86425-018-7 • E-Book: ISBN 978-3-86425-026-2

STAR TREK - STARFLEET ACADEMY 2: »Die Grenze«

Print: ISBN 978-3-86425-019-4 • E-Book: ISBN 978-3-86425-027-9

Star Trek – diverse Titel

STAR TREK – Roman zum Film

Print: ISBN 978-3-941248-05-2 • E-Book: ISBN 978-3-942649-48-3

STAR TREK INTO DARKNESS – Roman zum Film

Print: ISBN 978-3-86425-194-8 • E-Book: ISBN 978-3-86425-197-9

STAR TREK »Die Gesetze der Föderation«

Print: ISBN 978-3-941248-50-2 • E-Book: ISBN 978-3-942649-86-5

STAR TREK »Einzelschicksale«

Print: ISBN 978-3-941248-93-9 • E-Book: ISBN 978-3-942649-87-2

Primeval

PRIMEVAL 1: »Im Schatten des Jaguars«

Print: ISBN 978-3-941248-11-3 • E-Book: ISBN 978-3-86425-000-2

PRIMEVAL 2: »Die Insel jenseits der Zeit«

Print: ISBN 978-3-941248-12-0 • E-Book: ISBN 978-3-86425-001-9

PRIMEVAL 3: »Der Tag des jüngsten Gerichts«

Print: ISBN 978-3-941248-13-7 • E-Book: ISBN 978-3-86425-002-6

PRIMEVAL 4: »Feuer und Wasser«

Print: ISBN 978-3-941248-14-4 • E-Book: ISBN 978-3-86425-003-3

Torchwood

TORCHWOOD 1: »Ein anderes Leben«

Print: ISBN 978-3-941248-58-8 • E-Book: ISBN 978-3-86425-004-0

TORCHWOOD 2: »Wächter der Grenze«

Print: ISBN 978-3-941248-59-5 • E-Book: ISBN 978-3-86425-005-7

TORCHWOOD 3: »Langsamer Verfall«

Print: ISBN 978-3-941248-60-1 • E-Book: ISBN 978-3-86425-006-4

Castle

CASTLE 1: »Heat Wave – Hitzewelle«

Print: ISBN 978-3-86425-007-1 • E-Book: ISBN 978-3-86425-021-7

CASTLE 2: »Naked Heat – In der Hitze der Nacht«

Print: ISBN 978-3-86425-008-8 • E-Book: ISBN 978-3-86425-022-4

CASTLE 3: »Heat Rises – Kaltgestellt«

Print: ISBN 978-3-86425-009-5 • E-Book: ISBN 978-3-86425-057-6

CASTLE 4: »Frozen Heat – Auf dünnem Eis«

Print: ISBN 978-3-86425-010-1 • E-Book: ISBN 978-3-86425-058-3

Derrick Storm

DERRICK STORM: »Drei Novellen«

Print: ISBN 978-3-86425-289-1 • E-Book: ISBN 978-3-86425-324-9

DERRICK STORM: »Storm Fron – Sturmfront«

Print: ISBN 978-3-86425-290-7 • E-Book: ISBN 978-3-86425-325-6 (September 2013)

James Bond

JAMES BOND 1: »Casino Royale«

Print: ISBN 978-3-86425-070-5 • E-Book: ISBN 978-3-86425-071-2

JAMES BOND 2: »Leben und Sterben lassen«

Print: ISBN 978-3-86425-072-9 • E-Book: ISBN 978-3-86425-073-6

JAMES BOND 3: »Moonraker«

Print: ISBN 978-3-86425-074-3 • E-Book: ISBN 978-3-86425-075-0

JAMES BOND 4: »Diamantenfieber«

Print: ISBN 978-3-86425-076-7 • E-Book: ISBN 978-3-86425-077-4

JAMES BOND 5: »Liebesgrüße aus Moskau«

Print: ISBN 978-3-86425-078-1 • E-Book: ISBN 978-3-86425-079-8

JAMES BOND 6: »Dr. No«

Print: ISBN 978-3-86425-080-4 • E-Book: ISBN 978-3-86425-081-1

JAMES BOND 7: »Goldfinger«

Print: ISBN 978-3-86425-082-8 • E-Book: ISBN 978-3-86425-083-5

JAMES BOND 8: »In tödlicher Mission«

Print: ISBN 978-3-86425-084-2 • E-Book: ISBN 978-3-86425-085-9

JAMES BOND 9: »Feuerball«

Print: ISBN 978-3-86425-086-6 • E-Book: ISBN 978-3-86425-087-3

JAMES BOND 10: »Der Spion, der mich liebte«

Print: ISBN 978-3-86425-088-0 • E-Book: ISBN 978-3-86425-089-7

Diverse Titel

DOCTOR WHO: RAD AUS EIS

Print: ISBN 978-3-86425-195-5 • E-Book: ISBN 978-3-86425-196-2 (Mai 2013)

SILBER

Print: ISBN 978-3-941248-38-0 • E-Book: ISBN 978-3-86425-017-0

SORGE DICH NICHT, BEAME! Besser leben durch Star Wars und Star Trek (Sachbuch)

Print: ISBN 978-3-86425-048-4 • E-Book: ISBN 978-3-86425-049-1

MAXIMUM WARP Der Guide durch die Star Trek Romanwelten – Von Nemesis zum Typhon-Pakt (Sachbuch)

Print: ISBN 978-3-86425-198-6 • E-Book: ISBN 978-3-86425-199-3
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